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HIRTENJUNGE im Strohregenmantel Sdiwarzwald 


Theodor Steche 


Südrußlands áltefte Bewohner nach den Schriftquellen 


Un den Gebieten, welche die deutſche Wehr- 
XY macht der Sowjetunion entriſſen hat, ijt die 
deutſche Vorgeſchichtsforſchung mit der Aufhel- 
lung der Vor- und Frühgeſchichte dieſer Räume 
beauftragt worden. Selbſtverſtändlich iſt es für 
uns Seutjde am wichtigſten, die Spuren zu finden, 
welche die Germanen, nämlich zuerſt die Baſtarner 
und dann die Goten mit ihren Verwandten, im 
Boden Südrußlands hinterlaſſen haben; aber die 
Grabungen haben auch viele Funde geliefert und 
werden weiterhin Gegenſtände an den Sag bringen, 
die von den nichtgermaniſchen Einwohnern dieſer 
Landſchaften ſtammen und für die Frage, wieweit 
die Germanenvölker die Vorbewohner einge- 
ſchmolzen oder vertrieben haben, wichtig fein tön- 
nen. Bei den aus der frühgeſchichtlichen Zeit 
ſtammenden Funden iſt es nötig, daß ſie mit den 
richtigen Volksnamen belegt werden; da dieſe nur 
in den griechiſchen und lateiniſchen Schriftquellen 
bezeugt ſind, muß jeder Vorgeſchichtsforſcher, der 
in Südrußland eingeſetzt wird, das Wichtigſte 
von ihnen wiſſen. 

Die älteſte vollſtändig erhaltene Schilderung 
des nördlich vom Schwarzen Meer liegenden Land- 
raumes ſteht im 4. Buch des Geſchichtswerkes, das 
der Grieche Herodot in der Mitte des 5. Jahr- 
hunderts v. d. Ztr. geſchrieben hat. Er behandelt 
darin den Feldzug, den der Perſerkönig Darius 
um 510 gegen die Könige der Skythen führte. 
Das Perſerheer zog an der Südweſtſeite des 
Schwarzen Meeres entlang und überſchritt die 
Donau auf einer Schiffbrücke dicht oberhalb der 
Teilung des Stroms in ſeine Mündungsarme, 
Dieſe Brücke wurde bewacht von den Flottenmann- 
ſchaften der Griechenſtädte, die an Kleinaſiens 
Weſtküſte lagen und dem Perſerkönig untertan 
waren; da Herodot in einer dieſer Städte geboren 
war und ſpäter ſelbſt auf einer Reife die Griechen- 
ſtädte im weſtlichen Skythenland beſucht hat, ſind 
ſeine Nachrichten ausführlich und genau. Für die 
Vorgeſchichtsforſchung ſind ſie wertvoll wegen der 
Angaben, wie die Völker örtlich verteilt waren. 

Das Skythenland begann im heutigen Ru- 
mänien an der unterſten Donau; aus ihm ergoſſen 
ſich fünf Flüſſe in dieſe. Deren größter hieß bei 
den Skythen Porata, bei den Griechen Pyretos; 
alfo floß der Pruth noch im Skythenland. Nörd- 
lich der Donau ergoß ſich der Tyras, der heutige 
Onjeſtr, ins Meer; an feiner Mündung lag die 
gleichnamige Griechenſtadt, deren Bewohner Hero- 
dot Tyriten genannt hat. Die nächſten Flüſſe 
hießen Hypanis unb Boryſthenes und hatten 
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eine gemeinſame Mündung; da Herodot den 
Boryſthenes den größten Strom in Europa nächſt 
der Donau genannt hat, war er ber Dnjepr und 
ber Hypanis der Bug. Die Namen Sanaper und 
Danaſter ſind erſt ſeit dem 4. Jahrhundert u. Ztr. 
bezeugt, als Südrußland ſchon gotiſch war; beide 
Namen klingen aber nicht germaniſch, ihr Urſprung 
iſt unbekannt. 

Am unteren Dnjepr erjtredte jid) zu Herodots 
Zeit das Land Hyläa, d. h. Waldland. Drei 
Tagereiſen oberhalb der Mündung erhielt der 
VBoryſthenes von Norden den Nebenfluß Panti- 
kapes, den heutigen Ingulez. In den großen 
Meerbuſen Karkinites, die Bucht von Perekop, 
ergoß ſich der Fluß Hypakiris mit ſeinem von 
Norden kommenden Nebenfluß Gerros; beide 
ſind heute infolge der Entwaldung faſt verſiegt. 
Als letzten Fluß bes Skythenlandes, der deffen 
Oſtgrenze bildete, hat Herodot den Tanais, den 
heutigen Don, angeführt; einer ſeiner Neben- 
flüſſe, vermutlich der jetzige Donez, hieß Hyrgis. 

Die von Herodot nacherzählte Stammſage der 
Skythen, die ſich ſelbſt Skoloter nannten, teilte 
das Volk in die vier Stämme der Auchaten, Kati- 
arer, Traſpier und Paralaten. Aber dieſe Namen 
ſind nur einmal ohne Ortsangaben erwähnt; da- 
her können die Vorgeſchichtsforſcher nur die Namen 
der Volksgruppen benutzen, in welche die Griechen 
das Skythenvolk teilten. Am unteren Bug wohn- 
ten die Kallipider, an der Onjeprmündung die 
Boryſtheniten, die fich ſelbſt Olbiopoliten, 
d. h. Bewohner der Stadt Olbia, nannten; dieſe 
beiden Völkerſchaften waren griechiſche Koloniſten. 
Am Bug wohnten ſtromauf von den Kallipidern 
die ſkythiſchen Alazonen bis zu der vier Tage- 
reiſen entfernten Bitterquelle Exampäus, deren 
Waſſer das des Bugs ungenießbar machte; die 
Auffindung dieſer Quelle als ehemaliger Bolts- 
grenze iſt für die Vorgeſchichtsforſchung wichtig. 
Fünf Tagereiſen am Bug entlang oberhalb der 
Alazonen und drei Tagereiſen entlang am unter- 
ſten Dnjepr bis zum Pantikapes (Ingulez) wohn- 
ten die „ackerbauenden Skythen“ (Georger); 
öftlich vom Pantikapes und beiderſeits vom Hypa- 
kirisfluſſe lebten die „wandernden Skythen“, 
die Nomaden. In der Landſchaft Gerros, die 
am Ende der Schiffbarkeit des Boryſthenes, alſo 
ſüdlich der Stromſchnellen des Onjepr lag, wurden 
die Skythenkönige begraben; ihre Bewohner 
hießen Gerren und waren die weſtlichſten der 
„königlichen Skythen“ (Baſilider), die bis zum 
Don reichten. Die Namengleichheit mit der am 
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ABB.1. DIE SKYTITEN 


Dnjepr liegenden Landfchaft Gerros bat ben 
Herodot zu dem Irrtum geführt, ben Fluß Gerros 
für einen Arm des Boryſthenes zu halten. 

Als der Perſerkönig Darius einrüdte, ſtanden 
die Skythen unter drei Königen. Dieſe baten die 
Könige der acht Nachbarvölker um ein Bündnis. 
Die Taurier, welche die Halbinſel Krim be— 
wohnten, und die vier Weſt- und Nordnachbarn 
lehnten ab; dagegen ſagten die drei jenſeits des 
Dons lebenden Oſtnachbarn zu. Die Skythen— 
könige führten den Krieg als einen Ermüdungs- 
krieg; fie ließen es nie zum Kampf kommen, fon- 
dern zogen immer einen Tagesmarſch vor den 
Perſern her, zuerſt bis zum Don und dann durch 
die Nachbarländer. Dadurch haben die Perſer und 
danach Herodot ſo viele Nachrichten bekommen. 
Zuerſt wandten ſich die Skythen und ihnen folgend 
bie Perſer über den unteren Don in das baumloſe 
Land der Sauromaten, die ein „unreines Sty- 
thiſch“ ſprachen, alſo den Skythen verwandt 
waren. Herodot erwähnt auch deren Gübnad- 
barn, die öſtlich vom Aſowſchen Meer lebenden 
Mäoter, nach denen dieſes Meer im Altertum 
die Mäotis hieß. Aus dem Sauromatenland 
zogen die Skythen und Perſer in das Land der 
ebenfalls ſüdlich vom Don lebenden Budiner; 
dieſes war bewaldet, aber die Waldgrenze verlief 
im Altertum viel ſüdlicher als jetzt. Für die Vor- 
geſchichtsforſchung und Naſſenkunde iſt ſehr wichtig 
Herodots Nachricht, daß die Budiner blaue Augen 
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lssedonen 


und ihre Nachbarn um 500 v. d. tr. 


unb blonde Haare hatten, In ihrem Land lag die 
von vertriebenen Griechen ganz aus Holz erbaute 
Stadt Gelonos, deren König fich ebenſo wie der 
Budinerkönig den Skythen verbündet hatte; die 
Sprache der Geloner war halb griechiſch, halb 
ſkythiſch. Sie waren Ackerbauer, dagegen die Bu- 
diner Wanderhirten. Die Perſer verbrannten die 
von den Bewohnern verlaſſene Holzſtadt und 
rückten durch die Grenzeinöde, die das Budiner- 
land von bem Jägervolk der Thyſſageten trennte, 
das öſtlich von den Mäotern am Oberlauf der ins 
Aſowſche Meer mündenden Flüſſe lebte. Nun 
zogen die Skythen nach Norden und lockten die 
Perſer hinter ſich her durch das Gebiet der Me- 
lanchlänen (Schwarzmäntel), die nördlich der 
königlichen Skythen, alſo weſtlich vom Don, 
lebten und keine Skythen waren; dann kamen die 
Heere zu einem ebenfalls nichtſkythiſchen Volk, 
das oberhalb der ungangbaren Dnjepr-Strom- 
ſchnellen lebte und nach ſeinem auffallendſten 
Kennzeichen Androphagen (Männerfreſſer) ge- 
nannt wurde. Schließlich erreichte der Heerzug 
die Neuren; dieſe hatten ſkythiſche Sitten und 
lebten am Hypanis (Bug) ſtromauf von den 
ackerbauenden Skythen. Ein vom Tyras (Onjeſtr) 
durchfloſſener, von Herodot irrig als Quellſee des 
Stroms bezeichneter See lag an der Grenze 
zwiſchen den Ländern der Neuren und Skythen; 
für die Vorgeſchichtsforſchung iſt es wichtig, in 
Verbindung mit der Geologie feſtzuſtellen, wo 
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dieſer heute längſt verfanbete See lag. Aus dem 


Neurenlande wollten die Skythen in das Land 
ihrer Weſtnachbarn, der Agathyrſen, ziehen, 
aber diefe verteidigten ihre Grenze. Deshalb rück- 
ten die Skythen und auf ihren Spuren die Perſer 
wieder ins Skythenland und durch dieſes zur 
Schiffbrücke; über dieſe zog Darius, ohne Erfolg 
errungen zu haben, heim. Herodot erwähnt, daß 
im Agathyrſenlande der Maris zur Donau floß; 
er kann nur der Sereth geweſen ſein, obwohl 
dieſer im ſpäteren Altertum Feraſus hieß. 

Alles Land der Skythen und ihrer Nachbarn 
war, wie Herodot ſagt, flach und hatte ſchweren 
Boden. Nördlich der Männerfreſſer und der 
Schwarzmäntel waren Sümpfe und Einöden, und 
der Boden wurde ſteinig und rauh; dort wohnten 
die Ar gippäer, die eine eigene Sprache redeten, 
keine Waffen beſaßen, Stumpfnaſen hatten und 
angeblich von Kind auf kahlköpfig waren. Bis zu 
ihnen kamen Skythen und auch Griechen von der 
Dnjeprmündung; Dolmetjcher für ſieben Sprachen 
waren nötig. Die Kahlköpfigkeit iſt offenſichtlich 
durch einen Überſetzungsfehler für Bartloſigkeit 
eingetreten; die Argippäer müſſen eins der fried- 
lichen Völker oſtbaltiſcher Naſſe und finniſch— 
ugriſcher Sprache geweſen fein und etwa im Fluß 
gebiet der Desna gelebt haben. Sie erzählten, 
nördlich von ihnen wohnten auf Höhenzügen 
Menſchen mit Ziegenfüßen und nördlich von dieſen 
Menſchen, die ſechs Monate lang ſchliefen; auch 
hier liegen Überſetzungsfehler vor, die irgendeine 
Körpereigenſchaft und die langen Winternächte 
des Nordens mißverſtanden haben. Sſtlich von ben 
Argippäern, aber noch weſtlich vom oberen Don, 
wie ſpätere Quellen ergeben, lebten die Iſſe⸗ 
donen; bei dieſen war der kleinaſiatiſche Grieche 
Ariſteas geweſen und hatte feine Reife in Ge- 
dichten verherrlicht. Die Iſſedonen hatten ihm 
erzählt, daß nördlich von ihnen die Arimaſpen, 
dann die „goldhütenden Greifen“ und am nbrb- 
lichſten die Hyperboreer (die Leute jenſeits des 
Boreas, Nordwinds) bis zum Meere hin lebten. 
Da, wie Herodot berichtet, in der ſkythiſchen 
Sprache arima „eins“ und ſpu „Auge“ bedeutete, 
hielt man die Arimaſpen für einäugig; auch die 
Auffaſſung ihrer Nordnachbarn als Greifen muß 
auf einer mißdeuteten Ahnlichkeit ihres Volks- 
namens mit dem griechiſchen Worte gryphos 
beruhen. 

Die Skythen waren, wie Herodot erzählt, nicht 
die Ureinwohner ihres Landes, ſondern hatten 
daraus die ſchon in den Homeriſchen Gedichten 
erwähnten Kimmerier vertrieben, die ins nörd- 
liche Kleinaſien geflohen waren, aber der Meer- 
enge von Kertſch den Namen Kimmeriſcher Bos- 
porus hinterlaſſen hatten. Nach Herodots Mei- 
nung ſind die Skythen aus Inneraſien, von den 
Maſſageten vertrieben, gekommen; dem Ariſteas 
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hatten die Iſſedonen, was Herodot für falſch hält, 


erzählt, ſie hätten, ſelbſt von den Arimaſpen aus 
ihrer alten Heimat verdrängt, die Skythen ver- 
jagt. Nur Bodenfunde können die wahre Her- 
kunft der Skythen zeigen. 

Herodots Angaben über die Flüſſe und die 
Völkerverteilung im heutigen Südrußland ſind ſo 
klar, daß jeder Vorgeſchichtsforſcher die Namen 
der ſkythiſchen Teilvölker, der acht Nachbarvölker 
der Skythen ſowie der Mäoter, Thyſſageten, Ar- 
gippäer und Iſſedonen gemäß der obigen Karte 
benutzen und Funde aus der Mitte des letzten 
Jahrtauſends v. u. Str. mit einem dieſer Volks- 
namen belegen kann. Spätere Schriftquellen 
haben jedoch viele der von Herodot überlieferten 
Volksnamen in falſchen Zuſammenhängen und 
irrigen Ortslagen verwendet, und auf Grund von 
ihnen haben zahlreiche Forſcher des 19. und noch 
des 20. Fahrhunderts den Völkern unmögliche 
Räume zugeſchrieben. Deshalb muß jedem Vor- 
geſchichtsforſcher geraten werden, am Anfang 
ſeiner Beſchäftigung mit Südrußland das 4. Buch 
von Herodots Geſchichtswerk in einer deutſchen 
Uberſetzung zu leſen. 

Nach Herodots Zeit richtete fich bie Aufmerkſam- 
keit der Griechen hauptſächlich auf die an der 
Meerenge von Kertſch liegenden Städte und die 
öſtlich vom Aſowſchen Meer lebenden Völker; 
dieſe Entwicklung ijt gut dargeſtellt in dem 1931 
in Berlin erſchienenen Buch von M. No ſtowzew, 
„Skythien und der Bosporus“, das aber nur die 
Küſtenlandſchaften, nicht das Binnenland Süd- 
rußlands behandelt. Erſt rund 500 Jahre nach 
dem Feldzug des Perſerkönigs Darius entſtand 
wieder eine zuſammenfaſſende Beſchreibung der 
Länder zwiſchen Donau und Don; fie ſteht im 
7. Buch des großen Erdkundewerks, das der 
Grieche Strabo im Jahre 8 v. u. Ztr. in erſter 
Faſſung veröffentlichte. Die Skythen kennt dieſer 
Mann nur noch als ein ehemaliges Volk, und er 
gibt auch bie Urſache ihres Erlöſchens an. Der 
letzte Herrſcher der Griechenſtädte am Kimme— 
riſchen Bosporus konnte dem Druck der Skythen 
nicht mehr widerſtehen und trat deshalb die Serr- 
ſchaft dem als Gegner der Römer bekannten ge— 
waltigen König Mithridates von Pontos ab. 
Deſſen Feldherren befiegten um 107 v. u. Str. 
den König Skiluros und ſeine Söhne, welche die 
Skythen und die in ihnen aufgegangenen Taurier, 
die Bewohner der Krim, beherrſchten; nach der 
Niederlage wanderten die meiſten Skythen über 
ben Onjeſtr und die Donau und vermiſchten fich 
im heutigen Bulgarien mit den Thrakern. Die 
Tauriſche Halbinſel (Krim) mit ihren Hafen- 
ſtädten beſchreibt Strabo eingehend; die heutige 
Steppe war damals eine Kornkammer für Grie- 
chenland! Die von Herodot nur als Bewohner 
der jetzigen Dobrudſcha erwähnten Geten, ein 


ABB.2. SARMATIEN 


Teil der Thraker, beſaßen in Strabos Zeit auch 
das Land am Fluſſe Maris, dem Sereth; die 
Agathyrſen waren erloſchen. Ferner hieß das 
Küſtenland zwiſchen Donau und Onjeſtr die „Ein- 
öde der Geten“, und an ber Onjeſtrmündung leb- 
ten die Tyrigeten; die von Herodot als Griechen 
bezeichneten Tyrigeten waren alſo ein Teil der 
Geten geworden. Auf die Tyrigeten folgten die 
Jazygiſchen Sarmaten, dann die Georger 
(Ackerbauer) und die Baſilider (Königlichen), die 
aber Strabo nicht mehr Skythen genannt hat; 
die Ebenen zwiſchen dem Dnjepr unb dem Don 
bewohnten die Roxolanen, diefe waren ein 
Teil ber Hamaxobier, die nicht in Häuſern, fon- 
bern in Reiſewagen (hamaxa) lebten und daher 
die „Wagenbewohner“ hießen. Im Binnenlande 
ſaßen, von den Tyrigeten bis zu den Germanen 
reichend, die Baſtarner, nach Strabos richtiger 
Anſicht ſelbſt ger maniſchen Stammes. Welche 
Völker nördlich von den Baſtarnern und den 
Otoxofanen lebten, war in Strabos Zeit den 
Griechen unbekannt. 

Sämtliche Völkernamen, die Herodot in dem 
nördlich der Krim liegenden Südrußland aufge- 
führt hatten, waren am Beginn u. Ztr. erloſchen! 
Mehrere Geſchichtswerke überliefern, wann die 
Wechſel eintraten. Der Grieche Dip dor berichtet, 
daß um 342—335 der Oſtteil des Skythenlandes 
an das neue Volk der Sarmaten überging. 
Durch den Römer Pompejus Trogus ijt be- 
kannt, daß zwiſchen 255 und 250 die Baſtarner in 
den Schwarzmeerraum eindrangen. Andere Werke 
vermelden, daß ein Teil von ihnen 179 die untere 
Donau überſchritt, viel in Thrakien kämpfte, 29 von 
den Römern beſiegt wurde und ſeitdem auf die 


zu Beginn u. Atr. 


im Donaudelta liegende Inſel Peuke beſchränkt 
war; von dieſer erhielt dieſer Baſtarnerſtamm den 
von Strabo zuerſt bezeugten Volksnamen Peu- 
finer, Die RNoxolanen kämpften, wie Strabo 
ſchreibt, im Bündnis mit Skiluros, wurden aber 
von Diophantos, einem Feldherrn des Königs 
Mithridates, beſiegt; das Volk beſtand alſo als 
ein Teil der Sarmaten [don um 107 v. u. Str. 
Die Jazygen hat auch der in die Dobrudſcha ver- 
bannte Dichter Ovid um 15 u. Ztr. als nördlich 
der unteren Donau lebendes Volk erwähnt; noch 
vor 50 zogen ſie zwiſchen Donau und Theiß und 
lebten dort bis ins 4. Jahrhundert. Sie müſſen 
nach der Abwanderung der Skythen, alſo um 100 
v. u. Ztr. als weſtlichſter Teil der Sarmaten den 
Dnjepr überſchritten haben. 

Rund ein halbes Jahrhundert nach der erſten 
Faſſung von Strabos Erdkundebuch, 40 oder 
41 u. Ztr., verfaßte der Römer Pomponius 
Mela ſeine Länderbeſchreibung (Chorographia). 
Sie enthält als wichtigſte Neuerung im 1. Buch 
die Ausdehnung des Volksnamens Sarmaten vom 
Don bis zu den Germanen; im 3. Buch hat Mela 
als älteſter Schriftzeuge den Fluß Viſtula, die 
Weichſel, erwähnt und als Grenze zwiſchen Ger- 
manen und Sarmaten bezeichnet. Dieſe waren, 
wie Mela ſagt, in Ausſehen und Bewaffnung den 
Parthern am ähnlichſten; völlig dazu ſtimmend hat 
Roſtowzew aus den Funden bewieſen, daß die 
Roxolanen, der größte Sarmatenteil, ein iranifches 
Volk waren. Die Ahnlichkeit der Namen Gar- 
maten und Sauromaten war alſo ein Zufall; beide 
Namen ſind aber von Römern und Griechen oft 
verwechſelt worden. Den Namen Skythen hat 
Mela nur als Sammelbezeichnung für die um das 
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kaſpiſche Meer wohnenden Völker verwendet. Die 


Flüſſe beſchreibt er wie Herodot; jedoch nennt er, 
ſicher richtig, den Gerrus einen Nebenfluß des 
Vpacares (Hypakiris), nicht einen Arm des 
Boryſthenes (Snjepr). 

Weniger bedeutſame Neukenntniſſe enthält Me- 
las 2. Buch. Die Bewohner des Küftenlands 
zwiſchen Onjeſtr und Donau find nach dem alten 
Namen der unteren Donau, Hiſter oder Ojter, 
Hiſtrier genannt; die „Einöde der Geten“ fehlt. 
Zwiſchen Tyra und Hypanis (Onjeſtr und Bug) 
lebte am Fluß Axiakes, vermutlich bem Ciligul, 
das neue Volk der Axiaker; die Namen ſind irrig 
mit s ſtatt x geſchrieben, das Volk muß ein Reit 
ber Jazygen geweſen fein. Der Volksname Tau- 
rier galt nur noch im Süden der Krim; im Nord- 
weſten ſiedelten am Meerbuſen Karkinites die 
Taphren, im Nordoſten am Fluſſe Bukes die 
Satarcher. 

Die Sarmaten hat Mela nur als Geſamtvolk 
beſchrieben; die von Strabo aufgeführten neuen 
Volksnamen hat er nicht gekannt. Dies führte ihn 
zu dem Irrtum, die von Herodot genannten Völker 
hätten als Teile der Sarmaten noch in ſeiner Zeit 
gelebt! Daher führt er die Kallipider, Georger 
(Ackerbauer), Nomaden (Wandernden) und Bafi- 
lider (Königlichen), welche Herodot als Teile der 
Skythen erwähnt hatte, die Skythennachbarn 
Agathyrſen, Neuren und Melanchlänen (Schwarz- 
mäntel) ſowie die Nordvölker der Arimaſpen und 
goldhütenden Greifen als beſtehende Sarmaten- 
völker auf; öſtlich vom Don nennt er wie Herodot 
bie Sauromaten, bie Budiner mit der Stadt Ge- 
lonion, bie Thyſſageten und die Hpperboreer. 
Mehrere 2Inter[cbiebe zeigen aber, daß ihm nicht 
Herodots Werk, ſondern heute verlorene Schriften 
vorgelegen haben. Die Iſſedonen heißen Effe- 
donen und ſind ebenſo wie die Agathyrſen irrig 
an die Nordſeite des Aſowſchen Meeres verlegt; 
im Lande der Neuren ſoll der Tyra (Onjeſtr), nicht 
der Hypanis (Bug) entſpringen; die Melanchlänen 
ſind nicht nur im Weſten des Dons, ſondern auch 
am Schwarzen Meer öſtlich von Kertſch, dagegen 
die Gelonen auch im Weſten, getrennt von ihrer 
Stadt Gelonion, erwähnt; die Androphagen 
(Männerfreſſer) ſollen ein Teil der aſiatiſchen 
Skythen fein, während in Europa bie 9Intbropo- 
phagen (Menſchenfreſſer) lebten; Nomaden ſind in 
Europa und Aſien angeführt. Die von Herodot 
genannten Skythenſtämme Auchaten, Katiarer, 
Traſpier, Paralaten, Alazoner und Gerren ſowie 
die kahlköpfigen Argippäer, Ziegenfüßler und 
Sechsmonatsſchläfer fehlen bei Mela. Die Aga- 
thyrſen und ein weſtlich vom Don lebender Teil 
der Sauromaten ſind Wandervölker genannt und 
wegen des Lebens in Wagen mit dem zuerſt 
bei Strabo bezeugten Namen (H) Amaxobier 
belegt. 
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Strabo hat zwiſchen Donau und Don lauter 
neue Völker genannt und eindeutig geſagt, deren 
Nordnachbarn ſeien unbekannt. Deshalb iſt alles, 
was Pomponius Mela über die angeblichen Teil- 
völker ber Sarmaten geſagt hat, irrig; kein Vor- 
geſchichtsforſcher darf bei den Volksnamen, die 
fon in Herodots Werk ſtehen, Melas Angaben 
benutzen! 

Die Länderbeſchreibung des Mela hat Plinius 
in feiner zwiſchen 70 und 77 verfaßten Natur- 
geſchichte benutzt und mehrmals als Quelle ge- 
nannt. Im 4. Buch ſeines Werkes beſchreibt er 
das Schwarze Meer; dabei ſagt er: „Von der 
Donau an wohnen nur ſkythiſche Völker; jedoch 
haben verſchiedene von ihnen nacheinander die 
Küſtenſtriche beſeſſen. Bald waren es die Geten, 
von den Römern Safer genannt, bald die Sar- 
maten, die bei den Griechen Sauromaten heißen, 
und unter dieſen beſonders die Hamaxobier und 
Aorſer, bald die entarteten und von Sklaven ab- 
ſtammenden Skythen oder Troglodyten (Höhlen- 
bewohner), bald bie Alanen und Roxolanen“. Die 
Aorſer, die ſpäter Alanen hießen, berührten das 
Schwarze Meer öſtlich von Kertſch; Entartung, 
Abſtammung von Sklaven und Höhlenbewohnung 
batte ſchon Herodot einigen Skythenſtämmen zu- 
geſchrieben. Weiter ſagt Plinius, dem Mela fol- 
gend, der Name Skythen gelte nur noch für ſehr 
entfernte Völker unb fei ſonſt in die Namen Ger- 
manen und Sarmaten übergegangen. 

An der Küſte nennt Plinius zuerſt den Tyra 
(Snjeítr) mit den Tyrageten, dann die nach dem 
ihr Land durchſtrömenden Fluß benannten Axiaker, 
darauf als Neuheit die Krobinger und den Fluß 
Rho de und ſodann den Voryſthenes. Die Schrei- 
bungen gg und Rh in den Namen Crobiggi und 
Rhode bezeugen eine griechiſche Vorlage; die En- 
dung -ing- deutet darauf hin, daß ein Stamm 
der ger maniſchen Baſtarner hier die Schwarz- 
meerküſte erreicht hatte. Hier muß man auf 
Funde achten. Dann folgen zwei weitere neue 
Volksnamen; ſüdlich ber Onjeprmündung wohnen 
die Tauriſchen Skythen, im Waldlande Hyläa 
die Enäkadloer. Genau beſchreibt Plinius die 
Krim und ſagt dabei, ſie ſei von 30 Völkerſchaften 
bewohnt; ſechs davon werden „Städte“ genannt, 
tragen aber unverkennbare Volksnamen. Hier 
ſpiegelt fid) die Einteilung in civitates (Volks- 
gemeinden) römiſchen Rechts; denn kurz zuvor 
war die Halbinſel Krim dem Römerreich einver- 
leibt worden. Aus dem von Mela erwähnten 
Volke der Taphren iſt bei Plinius die auf der 
Landenge von Perekop liegende Stadt Taphrä 
geworden; dagegen ſind die Satarcher noch als 
Volk angeführt. In den Meerbuſen Karkinites 
fließt der Pakyris (Herodots Hypakiris); dagegen 
münden der von Mela zuerſt bezeugte Bukes, der 
Gerrus und der Hypanis in den See Bukes, das 
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ABB.3. DAS SUDLICHE SARMATIEN 


zwiſchen Perekop unb dem Aſowſchen Meer lie- 
gende „Faule Meer“. Die Namen Gerros und 
Hypanis hatten alſo ihre Bedeutung gewechſelt. 

Nördlich von Taphrä nennt Plinius die Au- 
cheten; deren Namenähnlichkeit mit dem von 
Herodot erwähnten Skythenſtamm war vielleicht 
ein Zufall. Weiterhin nennt er dort die Neuren, 
bei denen ber Boryſthenes, nicht der Hypanis, ent- 
ſpringen ſoll, die von Herodot öſtlich des Dons 
aufgeführten Geloner, Budiner und Thyſſageten, 
dann wie Mela bie Baſilider (Königlichen), Aga- 
thyrſer, Nomaden und Anthropophagen (Men- 
ſchenfreſſer). Südlich der Onjeprmündung follen 
zuſammen mit ben Tauriſchen Skythen die Si- 
raker wohnen; Strabo und Mela haben dieſe je- 
doch öſtlich vom Aſowſchen Meer erwähnt. An die 
Nordſeite dieſes Meeres hat Plinius wie Mela die 
Sauromaten und Eſſedonen geſetzt und davor an 
die Küſte die Mäoter, die alle anderen Quellen an 
die Oſtſeite legen! Als letztes Volk im Sarmaten- 
lande beſpricht Plinius eingehend die Hyper- 
boreer. Da er die Thyſſageten, Sauromaten und 
Mäoter ſpäter im 6. Buch feines Werkes ſelbſt öft- 
lich vom Don und Aſowſchen Meer genannt hat, 
ſind ihm in der Aufſtellung der angeblich im Sar- 
matenland lebenden Völker außer den ſchon von 
Mela gemachten Fehlern noch andere unterlaufen. 
Die Vorgeſchichtsforſcher dürfen die Angaben des 
Plinius über die Binnenvölker Südrußlands 


im Werk des Claudius Ptolemäus 


ebenſowenig benutzen wie die des Pomponius 
Mela. 

Am 150 verfaßte in der ägyptiſchen Stadt 
Alexandria Claudius Ptolemäus feine „An- 
leitung zum Erdkartenzeichnen“ (Geographife hy- 
pbégefis). Darin gibt er für jedes Land der da- 
mals bekannten Erdoberfläche die Längen- und 
Breitengradzahlen der Küſten, Grenzen, Flüſſe, 
Gebirge und Ortſchaften ſowie die Namen der 
Völker an. Aber Ptolemäus hatte nur von ſehr 
wenigen Orten Breitengradbeſtimmungen und 
mußte von dieſen aus auf Grund der in ſeinen 
Vorlagen angegebenen Entfernungen die Grab- 
zahlen der übrigen Orte berechnen; dieſes Ber- 
fahren hat den großen Nachteil, daß ein einge- 
ſchlichener Fehler auf alle von dieſem Ort aus 
berechneten Punkte weiter wirkt. Ferner waren 
viele Entfernungs- und Richtungsſchätzungen un- 
genau. Endlich waren die, von der kanariſchen 
Inſel Ferro aus gezählten, Längengrade des 
Claudius Ptolemäus zu ſchmal; Sarmatien, das 
in ſeinem Werk ebenſo wie bei Pomponius Mela 
von der Weichſel bis zum Don reicht, erſtreckt ſich 
tatſächlich über 25, bei Ptolemäus dagegen über 
50 Längengrade. Die Tauriſche Halbinſel (Krim) 
hat Ptolemäus nicht zu Sarmatien gerechnet und 
darin kein Volk, ſondern 12 Hafen- und 14 Binnen- 
ſtädte, unter dieſen auch Taphros und Satarche, 
aufgezählt. 
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Sie meiſten der von ihm in Sarmatien aufge- 


führten Völker find in keinem anderen alten Schrift- 
werk erwähnt. Infolge der Fehlerquellen ſeiner 
Arbeitsweiſe ſind die zahlreichen Verſuche vieler 
Forſcher, auf Grund der Gradzahlen oder der 
Namenähnlichkeiten mit ſpäteren Volksnamen die 
Lage der alten Völker zu beſtimmen, zwangsläufig 
mißlungen. Ptolemäus hat die Lage der Völker 
entweder auf Nachbarvölker, Gebirge oder Gren- 
zen bezogen. Deshalb ijt der einzige Forſchungs- 
weg, der zum Erfolg führen kann, die Gebirge auf 
Grund ihrer Abſtände von den Flüſſen zu beſtim⸗ 
men und von ihnen aus die Völkerverteilung auf- 
zuhellen. 

Viel kürzer als die Aufzählung der Namen mit 
ihren beiden Gradzahlen ijt es, fie in eine Skizze 
einzutragen. Nur eine ſolche gibt auch ein an- 
ſchauliches Bild, welche Fehler die Karte des 
Ptolemäus von Sarmatien enthält und aus wel- 
chen Landesteilen er Nachrichten verwertet hat. 

In dieſer Karte ſind der Einfachheit halber die 
Breitengrade als gerade Linien, nicht als Kreis- 
bögen gezeichnet; die zu große Schmalheit der 
Längengrade und ihre Verkleinerung gegen Nor- 
den iſt berückſichtigt. Beim Vergleich mit einer 
heutigen Karte Südrußlands ſieht man ſofort 
ben Hauptfehler: Der Unterlauf bes Snjepr, der 
Meerbuſen Karkinites, die Küſte des Faulen 
Meeres (Bukes-See) und des Aſowſchen Meeres 
(Mäotis) find nicht von Oſtnordoſt nach Weft- 
ſüdweſt, ſondern beinah von Nord nach Süd ge- 
richtet. Dieſer Fehler geht auf Herodot zurück; 
denn dieſer hatte geſagt, der Boryſthenes komme 
von Norden her und das Skythenland werde im 
Oſten vom See Mäotis begrenzt. Durch die 
falſche Küſtenrichtung ſind die Donmündungen 
ſieben Breitengrade zu weit nach Norden gekommen. 

An der Gruppenbildung der Kartenpunkte er- 
kennt man, welche Vorlagen Ptolemäus benutzt 
hat. Die erſte war eine Küſtenbeſchreibung, 
die bis zu den Donmündungen reichte; fie batte 
bie Snjeprmünbung um faſt zwei Breitengrade 
nach Norden verrückt und die ſehr verwickelte 
Küſtengeſtalt davor nicht richtig dargeſtellt. Die 
zweite Vorlage war die Reiſebeſchreibung eines 
römiſchen Händlers, der die Lande am mittleren 
Dnjeftr beſucht batte. Der Flußlauf und die 
Karpatenberge haben im Werk des Ptolemäus 
fait richtigen Breitengrad; das beweiſt, daß der 
Händler nicht vom Schwarzen Meer gekommen 
war, ſondern aus der Römerſtadt Aquincum 
(Budapeſt), die richtige Breite hat und ein Haupt- 
meßpunkt des Ptolemäus war. Der Händler 
hatte den Onjeſtr etwa nördlich von Czernowitz 
erreicht; daher hat Ptolemäus den „Anfang“, 
nicht die „Quelle“ des Fluſſes angegeben und den 
aus den Karpaten kommenden Oberlauf des 
Onjeſtr fälſchlich für den des Axiakes (Siligul) 
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gehalten. Drittens lag dem Ptolemäus die Be- 
ſchreibung einer Reife vor, die am Dnjepr und 
feinem Abzweig, der nur der Pantikapes (Ongu- 
leg) geweſen fein kann, entlang lief. Die Ent- 
fernungen zeigen, daß der letztbeſuchte Ort Aza- 
garion bei den Stromſchnellen lag und daß die 
„nördlichſte Quelle“ des Boryſthenes nicht die 
wirkliche, ſondern der Austritt des Dnjepr aus 
den Sümpfen bei der Pripjetmündung war. Die 
Nordweſtrichtung des Stroms oberhalb der Schnel- 
len iſt richtig wiedergegeben. Die vierte Vorlage 
war bie Beſchreibung einer Reife durch die Orte 
am Karkinitesfluß, der ehemals Gerros hieß, 
nun aber den Namen der Meeresbucht trug. 
Fünftens ijt ein Händler den Don entlang ge- 
zogen. Er hat die große Wendung des Stroms 
nach Oſten richtig erkannt, aber den Knick etwas 
überſchätzt, ſo daß im Werk des Ptolemäus die 
Stromlänge ungefähr richtig, aber der Abſtand 
zwiſchen Quelle und Mündung zu klein iſt. Am 
Don bat der Händler feine Handelsorte ange- 
troffen, ſondern nur zwei Kultorte, die er irrig für 
Gründungen von Alexander dem Großen und 
Cäſar gehalten hat. 

Außerdem hat Ptolemäus die Beſchreibungen 
eines von der Donau zur Weichſelmündung füh- 
renden Handelsweges und der Oſtſeeküſte zwiſchen 
der Weichſel und Newa vor ſich gehabt. Dieſe 
beiden Quellen und die öſtlich der Weichſel in 
Sarmatien lebenden Völker habe ich in meinem 
1957 in Leipzig erſchienenen Buch „Altgermanien 
im Erdkundebuch des Claudius Ptolemäus“ be- 
ſprochen. 

In dieſen beiden Vorlagen waren auch die 
Wenediſchen Berge unb bie Bodinon-Berge 
erwähnt. Der Abſtand von der Weichſelmündung 
zeigt, daß die erſten die bis 575 m aufſteigenden 
Maſuriſchen Höhen, die zweiten die 544 m er- 
reichenden Höhen nördlich von Minsk waren. 
Dagegen gehören die Alaunonberge ins Don- 
gebiet und ſind nur durch deſſen Nordverſchiebung 
in die Nähe der Bodinon-Berge gekommen; man 
muß ſie den Höhen gleichſetzen, die ſich nördlich 
von Taganrog bis 369 m erheben. Ripäen 
hießen bei den Griechen feit alters die unbe- 
kannten Berge, aus denen der Don entſprang; 
der reiſende Händler oder Ptolemäus haben dieſen 
Namen für den einheimiſchen der Höhenzüge ein- 
geſetzt, die öſtlich von Orel und Kurſk bis 500 m 
aufſteigen. Die Amadoka-Berge trugen den- 
ſelben Namen wie bie am Dnjepr liegende Stadt 
Amadoka und entſprechen den Höhen, die etwa 
120 km öſtlich des Stromunterlaufs 290 m er- 
reichen. Die Peuke-Berge haben von den Kar- 
paten denſelben Abſtand wie die bis 405 m binauf- 
reichenden Wolhyniſchen Höhenzüge um Kremenez 
unb Dubno; ber am Onjeſtr reiſende Händler 
hatte ihren Namen erfahren. 
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ABB.4, DIE VOLKER im südlidien Sarmatien 


Nachdem die von Ptolemäus benutzten Vor- 
lagen erkannt und die Gebirge feſtgelegt ſind, kann 
man ſeine Völkerliſte deuten. Sie beginnt mit 
den Worten: „In Sarmatien wohnen als größte 
Völker die Weneden am ganzen Wenediſchen 
Meerbuſen (Friſchen Haff) entlang, oberhalb Da- 
tiens bie Peukiner unb Baſtarner, längs der 
ganzen Seite des Aſowſchen Meeres die Fazygen 
und Roxolanen und landeinwärts von dieſen die 
Hamazpbier und die Alaunen-Skythen“. 
Daß die Peukiner ſich ſeit Strabos Zeit von der 
Donauinſel Peuke aus zu einem großen Volk aus- 
gedehnt hatten, wird durch den Namen der Peuke- 
Berge beſtätigt. Die Reihe der Baſtarner, Ja- 
zygen, 9toxofanen und Hamaxobier ſtammt offen- 
ſichtlich aus dem Werk des Strabo; Baſtarner und 
Roxolanen lebten im 2. Jahrhundert noch in Sar- 
matien, dagegen ſind die beiden anderen Namen 
zu ſtreichen, denn die Fazygen waren nach Weſten 
abgewandert, und das Wort Hamaxobier war eine 
griechiſche Sammelbezeichnung „Wagenbewoh— 
ner“, aber kein einheimiſcher Volksname. Die 
Alaunen-Skythen hat Ptolemäus als erſter er- 
wähnt; die Ahnlichkeit ihres Namens mit dem der 
nördlich vom Kaukaſus [don vor Ptolemäus be- 
zeugten Alanen ſcheint zufällig zu ſein. Die 
Alaunen lebten nordweſtlich der nach ihnen be- 
nannten Alaunon-Berge im Flußgebiet bes Honez. 

Nach den Großvölkern zählt Ptolemäus die 
kleineren Volksſtämme auf, zuerſt zwölf öſtlich 
der Weichſel und an den Karpaten lebende, dann 
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deren fedis Oſtnachbarn und darauf fünf an ber 
Oſtſee bis zur Newa wohnende. Südlich von dieſen 
follen die Agathyrſen und Aorſer gelebt haben; 
bier hat Ptolemäus unberechtigt zwei längſt ver- 
klungene Volksnamen in das ihm völlig unbe- 
kannte Mittelrußland geſetzt. Hinter den Aorſern 
nennt er die Pagyriten; weiter heißt es: ,2Inter- 
halb dieſer ſind die Sawarer und Borusker bis 
zu den Ripäen-Bergen, dann die Akiber und 
Nasken, unter dieſen die Wibioner unb Idren 
und unterhalb der Wibioner bis zu den Alaunen 
die Sturnen, zwiſchen den Alaunen und den 
Hamaxobiern die Karyoner und Sargatier, 
bei ber UAmwendung des Donfluffes die Ophloner 
und Tanaiten, unterhalb dieſer die Oſyler bis 
zu den Roxolanen und zwiſchen den Hamaxobiern 
und den Roxolanen die Reufalanen und die 
Exobygiten.“ In dieſer Namenreihe müſſen die 
griechiſchen Sammelnamen Hamaxobier und Ta- 
naiten (Donanwohner) geſtrichen werden. Die 
Pagyriten, Sawarer, Borusker, Akiber, Oosten, 
Wibioner, Idren, Ophloner und Oſyler wohnten 
als Kleinvölker an der Weſtſeite des Sons, die 
Sturnen, Karyoner, Sargatier, Reukalanen und 
Exobygiten als deren Weſtnachbarn im Donbogen 
öſtlich von dem Großvolk der Alaunen. Der 
reiſende Händler hat entweder auch ſie aufgeſucht 
oder ihre Namen von den Donanwohnern erfahren. 

Danach ſchreibt Ptolemäus: „Weiterhin ſind 
zwiſchen ben Peukinern und Baſtarnern die Rar- 
pianer, oberhalb von dieſen die Gewiner und 
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dann bie Bodiner.“ Sieje Namen hat ber am 


Onjeſtr reijenbe Händler erfahren; den Gewinern 


ſcheint der nördlich des Fluſſes liegende Ort Kar- 
rodunon gehört zu haben. Dann erwähnt Ptole- 
mäus „zwiſchen den Baſtarnern und Noxolanen“, 
alfo am Oſtufer des von etwa Kiew bis Snjepro- 
petrowſk reichenden Teil des Dnjeprlaufes, die 
Chunen; dem Namen der erft viel ſpäter ein- 
gewanderten Hunnen war dieſer Name nur durch 
Zufall ähnlich. „Unterhalb der eigenen Berge“ 
wohnten die Amadoker und die Nawarer; 
das waren die Bewohner der Städte Amadoka 
am Dnjepr und Nawaron am Karkinites. Der 
Name Amadokaſee zeigt, daß ſich das Gebiet der 
Amadoker im Weſten bis zum oberen Ingulez 
erſtreckte. Neben dem Bykes-See (Faulen Meer) 
lebten die Torekkader, an der Halbinſel „Achil- 
les-Laufbahn“ ſüdlich der Onjeprmündung die 
jhon von Plinius in dieſer Gegend genannten 
Tauroſkythen. Unterhalb der Baſtarner, am 
unteren Onjeſtr, lebten nach Dakien hin die 
Tagren und unterhalb ihrer die ſchon in Strabos 
Zeit beſtehenden Tyrageten. 

Die Völkerliſte des Ptolemäus ijt klar und an- 
ſchaulich; die Volksnamen hat der Verfaſſer ficher- 
lich nicht am Schreibtiſch in Alexandria erdacht. 
Daher verdient Ptolemäus keineswegs das ſchlechte 
Urteil, das viele Forſcher des 19. Jahrhunderts 
wegen der falſchen Gradzahlen über ihn gefällt 
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E haben, ſondern jeder Südrußlands Frühgeſchichte 


bearbeitende Forſcher kann die Volksnamen ge- 
mäß der obigen Karte verwenden. 

Herodot, Strabo und Claudius Ptolemäus 
ſind die drei Schriftſteller, deren Angaben über 
Südrußland jeder darüber arbeitende Vorge- 
ſchichtsforſcher leſen muß; für bie Küſtenland- 
ſchaften kommen noch Pomponius Mela und 
Plinius hinzu. Die übrigen Schriftzeugniſſe ſind 
in Pauly-Wiſſowas Realenzyklopädie der Haf- 
ſiſchen Altertumswiſſenſchaften unter den ein- 
zelnen Volksnamen, für die Küſtenſtämme auch 
in Roſtowzews Buch angegeben. Der örtliche 
Anſatz der Völker iſt jedoch in vielen Aufſätzen der 
Realenzyklopädie überholt; veraltet find jetzt auch 
Müllenhoffs Deutſche Altertumskunde und die 
Arbeiten der älteren Erforſcher der Geographie- 
geſchichte. 

Bald nach der Zeit des Claudius Ptolemäus 
wanderten die Goten nach Südrußland ein; 
214 ſind ſie zum erſtenmal am Schwarzen Meer 
bezeugt. Damit begann ein neuer Abſchnitt in der 
Geſchichte dieſes Raums; er hat, namentlich ſeit 
bem Hunneneinfall um 370, viele neue Volks- 
namen gebracht und ijt in ganz anderen Schrift- 
werken dargeſtellt. Mit dem Goteneinzug fand 
die Geſchichte der älteſten Bewohner Südruß— 
lands ihr Ende. 


Germaniſche Reichsgrüundungen 
auf der iberiſchen Halbinſel 


UE Landnahme der germaniſchen Völker als 
Folge des politiſchen Niederganges des rö- 
miſchen Imperiums ſchuf ähnlich wie im übrigen 
Europa auch auf der iberiſchen Halbinjel eine ftaat- 
liche UAmordnung. Die erſte germanifche Land- 
nahme erfolgte im Jahre 409 durch die Wandalen, 
Sweben und Alanen, die aus dem Oſten kommend, 
wandernd und kämpfend ſchließlich in das noch 
römiſche Hiſpanien gelangten. Dieſes war in den 
letzten Fahrzehnten v. b. Str. dauernd in das rö- 
miſche Verwaltungsſyſtem einbezogen worden, in 
deſſen Folge fid) ein beachtlicher kultureller Auf- 
ſchwung ergab. Die Romanifierung ging mit Aus- 
nahme einiger ſüdlicher Küſtenſtriche nur langſam 
voran, im Innern des Landes lebten die iberiſchen 
und keltiberiſchen Stämme noch bis in das A. Jahr- 
hundert in einer gewiſſen Urſprünglichkeit weiter. 
Durch die ſtete Uneinigkeit der einzelnen Gebiete 
unter ſich wurde die Herrſchaft der Römer derart 
erleichtert, daß zur Aufrechterhaltung der Ordnung 
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und Sicherheit nur ganz geringfügige Kräfte not- 
wendig waren. Es gab auch keinerlei kriegeriſche 
Handlungen während der 4 Jahrhunderte nach 
Beginn u. Ztr. 

Rom verſtand es, den iberiſchen Landadel durch 
Gewährung politiſcher Vorrechte zu gewinnen und 
ihm die Exekutive für ſeine Geſetze und ſeine 
Steuerordnung zu übertragen. Dieſe allmächtigen 
„poſſeſſores“ wurden dadurch bald zu einer Plage 
für die bäuerliche Bevölkerung, auf welche ſchließ⸗ 
lich die ganze Steuerlaſt gewälzt wurde. Kein 
Wunder alſo, daß, wie uns die Quellen berichten, 
die Germanen faſt als Retter gegen ihre römiſchen 
Bedrücker begrüßt wurden. Da aus den gejchil- 
derten Gründen auch keine Wehrmacht in der vor- 
nehmlich friedfertigen Provinz vorhanden war, 
ging der Einmarſch der Wandalen, Alanen und 
Sweben ohne beſonderes Blutvergießen vor ſich. 
Die Halbinſel wurde von ihnen derart verteilt, daß 
der wandaliſche Stamm der Asdingen und die 


Sweben die Provinz Gallaecia beſetzten, die 
Alanen bie Luſitania und Teile der Carthaginenſis 
erhielten und die ſilingiſchen Wandalen bie Bae- 
tica. Nur die öſtliche Provinz Tarraconenſis blieb 
weiterhin römiſch. 

Schon nach wenigen Jahren kam eine neue 
Welle von Einwanderern nach Spanien: bie Weft- 
goten, die vorerſt allerdings nur wenige Jahre im 
Lande blieben. Von Italien kommend, durch- 
querten ſie unter Alarichs Schwager Athaulf das 
ſüdliche Gallien und zogen, ebenfalls Siedlungsland 
ſuchend, in das zur Tarraconenſis gehörige heutige 
Katalonien ein. Dort infolge Mangels an Lebens- 
mitteln in ſchwierige 
Lage verſetzt, mußten 
fie das Angebot des rö- 
miſchen Generals Ge- 
rontius annehmen, das 
ihnen Getreibelieferun- 
gen und Siedlungsland 
verſprach, wenn fie vor- 
her die zuerſt einge- 
drungenen Völker be- 
kriegten. Nach kurzen 
aber blutigen Kriegen, 
meiſt Germanen gegen 
Germanen, waren ſie 
wirklich ſoweit, um (418) 
in die ihnen verjproche- 
ne galliſche Provinz 
„Aquitanica Secunda“ 
ziehen zu können. 


Das Reich der Sweben 


Bald gab es auch unter den übrigen Völkern 
Beſitzwechſel, als König Geiſerich 429 mit allen 
Wandalen und den Alanen feine denkwürdige 
Überfahrt nach Nordafrika durchführte. Es ver- 
blieben auf der iberiſchen Halbinſel ſomit nur die 
Sweben, die unter ihrem König Hermerich im 
heutigen Nordportugal und in der Provinz Gal- 
laecia (zu der auch das heutige Aſturien gehörte) 
ein Reich gründeten, das bald an Ausdehnung 
gegen Süden zunahm. Braga wurde die Haupt- 
ſtadt. Trotz mancherlei Widerſtänden ſeitens des 
iberoromanifchen Adels und feines Anhanges fo- 
wie gelegentlichen Kriegen mit Weſtgoten und 
Römern war dieſes Reich aber doch ſo feſt gefügt, 
daß es einen Beſtand von nahezu 2 Jahrhunderten 
hatte. Sein Ende war die gewaltſame Gingliebe- 
rung in das inzwiſchen entſtandene zweite (bijpa- 
niſche) Reich der Weſtgoten (585) durch deſſen 
König Leowigild (568—586). 

Das Swebenreich bildete die erſte germaniſche 
Staatsgründung auf römiſchem Boden. Viele 
feiner Einrichtungen waren ähnlich jenen der jpä- 
teren germaniſchen Reiche. Auch hier behielt die 
bodenſtändige iberoromaniſche Bevölkerung ihre 
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ABB.1. GOLDSCHNALLEN 
9 u. 3 Beja (Portugal). 


bisherigen römiſchen Geſetze. Nur die Steuer- 
ordnung wurde neu und auf gerechtere Weife ge- 
regelt. : 

Zur Zeit der Landnahme waren bie Sweben 
noch Heiden. Später nahmen ſie unter Einfluß der 
arianiſchen Weſtgoten deren Religion an und 
einige Jahrzehnte vor dem Untergang ihres 
Reiches die katholiſche. Dieſe war es auch, die 
zum Zwiſt mit Leowigild führte. 

Die wirtſchaftliche Erſtarkung des Landes er- 
ſehen wir aus den auf uns gekommenen Gold— 
münzen, den einzigen ſicheren Überreften dieſes 
Reiches. 


Das erſte Reich der 
Weſtgoten 


Wie ſchon erwähnt, 
hatten die Weſtgoten 
im Süden von Gallien 
eine neue Heimat ge- 
funden. Toloſa, das heu- 
tige Toulouſe, wurde 
die Hauptſtadt ihres 
neuen Reiches. Für 
deſſen Feſtigung war 
ein mit Nom geſchloſſe- 
ner Vertrag, der bis 
459 andauerte, von 
großer Bedeutung. Im 
Innern des Reiches er- 
ſtreckte fich die ſouveräne 
Gewalt der Könige 
gleichzeitig über Goten wie Romanen. Die vor- 
handenen Verwaltungseinrichtungen der Römer- 
zeit wurden größtenteils beibehalten, für die 
gotiſche Bevölkerung aber wurde nach und nach 
ein eigenes Geſetzbuch geſchaffen, das König 
Eurich zum Abſchluß brachte. Für die Teilung 
von Grund und Boden wurden bie großen Guts- 
herren herangezogen, ſoweit dies nötig war. 
Daß Handel und Verkehr keine Unterbrechung er- 
fuhren, bezeugen die ſchon bald nach der Land- 
nahme ausgegebenen Münzen. 

Wenige Fahrzehnte ſpäter konnte unter Aus- 
nutzung der Schwäche Roms über bie Narbonenfis 
hinweg nach dem Mittelmeer ausgegriffen werden, 
und ſchließlich reichte die Grenze nördlich bis an 
die Loire und öſtlich bis nach Marſeille. Weit ſchick⸗ 
falspoller war die Beſetzung Hiſpaniens bis an die 
Grenze des Swebenreiches in den Fahren 469 bis 
472 durch König Eurich. Damit war ein unge- 
heures Reich geſchaffen, das mächtigſte des Abend- 
landes mit einer Bevölkerung von 18—20 Mil- 
lionen, welchen aber kaum der hundertſte Teil 
gotiſchen Herrenvolkes gegenüberſtand. Solange 
der Schöpfer dieſer Großmacht, König Eurich, die 
Führung innehatte, war dies Mißverhältnis nicht 
beunruhigend, obgleich religiöſe Gegenſätze zwi— 
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1 Prov. Galicien, 
Archäolog. Museum 
Madrid 


ſchen den arianiſchen Weſtgoten und der fatbo- 
liſchen Provinzialbevölkerung auf politiſches Ge- 
biet übergriffen. Dieſe Spannung wurde jchließ- 
lich ſeinem Sohn und Nachfolger Alarich II. zum 
Verhängnis. Ein anderes, jüngeres Germanen- 
volk, die Franken, unter ihrem König Chlodwig, 
bet aus politiſchen Gründen den katholiſchen Glau- 


nach Hiſpanien. Sabin zogen vor allem der Adel, 


die arianiſche Geiſtlichkeit, Beamte und Soldaten 
ſowie ein Teil von Bauern. Welche Stärke hatte 
nun dieſe neue Wanderwelle, die über die Pyre- 
näen kam? Gewöhnlich wird ſie ſtark überſchätzt; 
jedenfalls hat man dieſer Frage noch nicht jene 
Beachtung geſchenkt, bie fie verdient. Ihre Be- 


ABB. 2. GEWANDSPANGEN 


ben annahm und ſo jene Gegenſätze ausnutzen 
konnte, ſchlug in einer gewaltigen Schlacht das 
Heer ber Weſtgoten und zerbrach, weiter vor- 
ſtoßend, das große Reich. Wenige Jahre nach 
dieſer Schlacht bei Bouillé (507) hatten die Fran- 
ken alles galliſche Land bis auf die Narbonenſis 
beſetzt und ihrem Reiche angegliedert. 


Das zweite Reich der Weſtgoten 


Die weitere Folge dieſes Zuſammenbruches war 
die Abwanderung eines Großteiles der Weſtgoten 
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1 Castiltierra, 2 Herrera de Pisuerga. 


Beide Ardidol. Mus. Madrid 


antwortung aber geſtattet es, vielerlei wichtige 
Schlußfolgerungen für die Beurteilung der fer- 
neren Geſchicke des hiſpaniſchen Weſtgotenreiches 
zu ziehen. Gerade infolge ber Aberſchätzung der 
Menge des Weſtgotenvolkes ſah man in deren 
Schickſal ein Verebben einer germaniſchen Völker- 
flut, die ſchließlich ziemlich ruhmlos untergeht. 
Man fab gewöhnlich bei oberflächlicher Betrach- 
tung Spanien als ein ſehr ſtark mit Weſtgoten 
durchſetztes Land, während in Wirklichkeit die Be- 
völkerung der Halbinſel in ihrer größten Mehrheit 


ABB.3. GEWANDSPANGEN: 1u.4 Herrera de Pisuerga (Archäol. Mus. Madrid), 2 u. 3 Castiltierra. (Sammlung 
Reinhart, Madrid) 


ABB.4. GURTELSCHLIESSE von Castiltierra 


iberoromaniſch blieb. Im weſentlichen war nur 
die Führerſchicht, die Wehrmacht und ein kleiner 
Teil von Bauern weſtgotiſch. Die erſteren blieben 
es auch nur in den erſten Jahrzehnten, wie noch 
ſpäter ausführlich dargelegt wird. 


Aus den ſpärlichen, uns zur Verfügung ſtehen⸗ 
den Überlieferungen haben wir keinerlei Anhalts- 
punkte über die Stärke des weſtgotiſchen Volks- 
teiles und wir find daher nur auf Schätzungen an- 
gewieſen. L. Schmidt ſpricht von 100000 Mann, 
die König Wallia im Fahre 418 zur Verfügung 
gehabt haben ſoll; eine auf antiker Veranſchlagung 
fußende, ſicherlich weit übertriebene Zahl. Aber 
ſelbſt wenn es ſich hier um die Volksmenge 
handeln ſollte, die natürlich im toloſaniſchen Reiche 
noch zunahm, dürfen wir kaum mit der genannten 
Zahl im hifpanifchen Reich rechnen, da nachweis- 
lich ein erheblicher Teil — zumeift wohl Acker- 
bauer und Handwerker — in Gallien zurückblieb. 
Und ſelbſt unter Annahme jener hunderttauſend 
und ihrer Gegenüberſtellung zu den 8—10 Mil- 
lionen Iberoromanen reſultiert erſt ein Verhältnis 
von ungefähr 1:80 —1: 100. Die großen Kämpfe 
während des 6. Jahrhunderts und jene des Eini- 
gungswerkes König Leowigilds brachten ſicherlich 
noch eine Schwächung des nordiſchen Elements. 
Auf alle Fälle war dieſes weit geringer als im 
toloſaniſchen Reich, wo noch von einer germa- 
niſchen Herrſcherſchicht geſprochen werden kann. 
Dort, und zwar hauptſächlich in den heutigen 
franzöſiſchen Departements Gers, Haut Garonne 
und Lot et Garonne kam es auch zu einer gewiſſen 
Siedlungsdichte der Weſtgoten, wie dies Gamill- 


ſcheg bei ſeiner Erforſchung der germaniſchen Orts- 
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namen mit „ingos“ und „wille“ Endungen nach- 
gemiefen bat. 

On Spanien hingegen fonnte bisher aus ben 
auf uns gefommenen Ortsnamen feine einzige 
Siedlungsfläche nachgewieſen werden. Gerade in 
jenen Provinzen, wie Burgos, Madrid, Palencia, 
Toledo, Segovia und Soria, wo in den letzten 
Jahrzehnten weſtgotiſche Reihengräberfelder auf- 
gedeckt worden ſind, iſt die Anzahl ſolcher Orts- 
namen verſchwindend gering. Daß keine Spuren 
von weſtgotiſchen Siedlungen mehr nachweisbar 
find, mag mit der Bauweiſe deren Häufer, zu- 
meiſt aus Holz, in Zuſammenhang gebracht wer- 
den. Zu jener Zeit waren die genannten Pro- 
vinzen ſtark bewaldet und Holzbauten waren da- 
mals allgemein gebräuchlich. Jedenfalls dürften 
bie Weſtgoten in Siedlungen und Einzelhöfen ge- 
lebt haben. Ihre Gräberfelder ſtammen aus dem 
6. und Anfang des 7. Jahrhunderts, alſo aus ihrer 
arianiſchen Zeit. Es gibt wohl Gegenden, wo 
viele germaniſche Ortsnamen angetroffen werden, 
dieſe ſtammen aber wie G. Sachs feſtſtellte, aus 
der Zeit nach dem Arabereinbruch, der viele Goten 
zum Aufgeben ihrer Wohnſitze und Abwandern nach 
dem Norden und Nordweſten der Halbinſel zwang. 

Wir müſſen annehmen, daß derjenige (weitaus 
geringere) Teil, ber jid) der Landwirtſchaft wid- 
mete, in den angegebenen Provinzen und darüber 
hinaus zerſtreut ſiedelte. Der übrige Teil ber Weft- 
goten aber lebte in den Städten, verſah ben Ver- 
waltungs- und vor allem den Sicherheitsdienſt, 
insbeſondere an der fränkiſchen Grenze. 

Daß die insgeſamt geringen Kräfte in einem 
Raume, der an Größe dem des Deutſchen Reiches 
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vor dem Weltkriege 1914—1918 entſprach, ein 


neues Reich errichten konnten, zeugt von einem 


ungewöhnlich ſtarken Aufbauwillen. 

Wie im Reiche von Toloſa war auch hier der 
Träger des Staatsgedankens der weſtgotiſche 
Adel. Zu dieſem geſellten fic) allerdings ſchon ſehr 
bald nach dem Übertritt zum Katholizismus (um 
600) die Biſchöfe. Ein weiteres Eindringen in die 
ſtaatliche Führerſchicht erfolgte durch den ſich neu 
bildenden Dienſtadel iberoromaniſchen Blutes, ba 
notgedrungen der bisherige römiſche Verwal- 
tungsapparat übernommen werden mußte. Auch 
der dortige Landadel durfte nicht tiefer geſtellt 
werden. All dies bewirkte, daß im Laufe des 
7. Jahrhunderts die Romanifierung der Führer- 
ſchicht ſtarke Fortſchritte machte. Schon unter 
König Leowigild (568—586) wurde durch Neu- 
kodifizierung einer Reihe von Geſetzen die An- 
gleichung des für die Goten gültigen Codex Guri- 
cianus an den Breviarius Alaricianus der Ro- 
manen in die Wege geleitet. Dieſer Prozeß wurde 
unter den ſpäteren Königen fortgeſetzt, bis unter 
Rekkeswint (649—072) und Erwig (680—687) die 
Leges Romanum Viſigothorum im großen und 
ganzen beendet waren. Das Eheverbot zwiſchen 
den beiden Volksſtämmen wurde aufgehoben und 
dadurch die Verſchmelzung derſelben begünſtigt. 

Von größerer Bedeutung aber war die fird)- 
liche Frage. Die katholiſche Kirche hatte in den 
romaniſchen Ländern zu jener Zeit derart an Be- 
deutung gewonnen, daß ſie das Geiſtesleben faſt 
völlig beherrſchte. Bei den arianiſchen Goten hatte 
das Chriſtentum ebenfalls tiefe Wurzel geſchlagen 
und wir wiſſen, daß ſie eifrige, ja oft fanatiſche 
Anhänger ihrer Kirche waren. Daß die arianiſche 
Religion auch einen politiſchen Abſtand zwiſchen 
den Goten und den Iberoromanen bewirkte, war 
den erſteren wegen der Reinerhaltung ihres Volkes 
erwünſcht, jie bewirkte aber zugleich eine Schwä- 
chung der Regierungsgewalt. Leowigild ſuchte 
diefe religibje Zwieſpältigkeit in feinem Reiche 
nach Gründung einer Einheitskirche dadurch auf- 
zuheben, daß er als Haupt der arianiſchen Kirche 
den Katholiken dogmatiſche Zugeſtändniſſe machen 
wollte. Sie fanden aber bei dieſen Ablehnung. 
Leowigilds Sohn Rekkared (586601) jab wohl 
die Hoffnungsloſigkeit jener Beſtrebungen ein, als 
er bald nach Regierungsantritt zum Katholizismus 
übertrat. Die politiſche Seite dieſes Ereigniſſes 
gibt fich ſchon aus den Worten des Biſchofs Lean- 
der auf dem kurz danach einberufenen Konzil in 
Toledo kund, wonach mit dem Übertritt Rekkareds 
und ſeiner Goten nunmehr die Einheitlichkeit des 
Reiches vollzogen wurde. 

Die ferneren Ereigniſſe zeigen das immer ſtärker 
werdende Wirken der Konzile. Die Urſachen liegen 
m. E. in der weltlichen Tätigkeit der Biſchöfe und 
Vikare, denen vielfach auch die Rechtiprechung 


48 


überlaſſen wurde. Während der religiöſen Zwiſte 


zwiſchen Germanen und Romanen warfen ſich die 
Biſchöfe ſtets als die Beſchützer der letzteren auf 
und bildeten ſo allmählich eine weltliche Macht im 
Staate. Wir erkennen dieſe ſchon im Konzil (IV.) 
vom Fahre 655, in welchem die drohende Mah- 
nung an die Könige und deren Nachfolger gerich- 
tet wurde, mit Güte und Milde zu regieren, 
widrigenfalls fie ber Bannfluch treffen würde. 
Dieſe Reichskonzile, in welchen die weltlichen 
Großen ſtets nur eine ſchwache Minderheit bil- 
deten, werfen ſich ſomit zu einer Art oberſtem 
Gerichtshof auf, und zwar ſowohl für den König 
wie für die Bevölkerung, die ja beide vor den Ge- 
ſetzen gleich erachtet wurden. Für den Schutz des 
legalen Wahlkönigtums aber wurden gleichzeitig 
Geſetze erlaffen, welche das Streben nach dem 
Thron durch Lift oder Gewalt verbietet. Geſetz— 
mäßig anerkannt wird einzig die Wahl des Königs 
durch die Biſchöfe und den Adel. 

Ein Überblick über die ſtaatsrechtliche Entwick- 
lung des weſtgotiſchen Reiches überzeugt uns dem- 
nach, daß aus der urſprünglich demokratiſch-mili— 
täriſchen Regierungsform des Reiches von Toloſa 
eine theokratiſch-ariſtokratiſche geworden war. Der 
Einfluß der gotiſchen Minderheit iſt im zweiten 
Reiche entſchieden zurückgedrängt worden, aber 
trotzdem blieb diefe Reichsſchöpfung noch immer 
ein Gewinn für die Goten, denn ſie ſicherte auch 
weiterhin die herrſchende Stellung ihres Königtums. 

Das V. Konzil beſtimmte, daß die Königsan- 
wärter aus edlem, gotiſchem Blute ſein müſſen. 
Anderen drohte der Bannfluch. Die Stellung des 
Königtums war trotzdem eingeſchränkt. Eine Ein- 
ſchränkung beſtand insbeſondere in der Juſtiz 
durch die Konzile und die teilweiſe Rechtſprechung 
der Biſchöfe in deren Diözeſen. Im übrigen 
waren die Vollmachten des Königs ſchon dadurch 
und durch die Zwieſpältigkeit der beiden Volks- 
ſtämme und vieler daraus fid) ergebenden Über- 
lieferungen nicht ſcharf umriſſen. Der König re- 
präſentierte das Reich nach außen, hatte die 
oberſte Vollzugsgewalt der Zivil- und Militär- 
verwaltungen und — nach germaniſchem Her- 
kommen — bie oberſte Heeresleitung. Die ein- 
ſtige Volksbefragung, die noch im toloſaniſchen 
Reiche beſtand, war verſchwunden. Größer natür- 
lich war der Gewinn für die Iberoromanen, denn 
ſie wurden zum erſten Male in ihrer Geſchichte 
Teilhaber einer alle Völker der Halbinſel um- 
faſſenden politiſchen Organiſation mit zentraler 
Regierungsgewalt. Da diefe die überwältigende 
Mehrheit bildete, blieb eben den Königen keine 
andere Wahl als das Paktieren mit ihnen. Trotz 
allem aber blieb die germaniſche Minderheit das 
politiſch-ſchöpferiſche Element im Staate. 

Wichtig ijt ferner die Erwähnung ihres kultu- 
rellen Wirkens. Als die Weſtgoten aus ihrem 
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ABB.6. GURTELSCHLIESSEN von Castiltierra Archäolog. Museum Madrid 


BESCHLJAXGPLATTE. Inst. Valencia de Don 
Juan, Madrid 


ABB. 7. 


galliihen Reiche mit der Bibel Wulfilas, ihrem 
Geſetzbuch und einem eigenen Kunſthandwerk 
nach Spanien kamen, trafen ſie bei der dortigen 
Bevölkerung — einige ſüdliche Küſtenſtriche aus- 
genommen — eine der ihrigen keineswegs über- 
legene, ſondern eher unterlegene Kultur an; eine 
Folge des traurigen wirtſchaftlichen und mora- 
liſchen Tiefſtandes durch den Niedergang des rö- 
miſchen Reiches. Die nun einſetzende Neuauf- 
richtung des Landes, insbeſondere die Feſtigung 
von Zucht und Ordnung innerhalb der Bevölke- 
rung brachte auch einen materiellen Aufſchwung. 


BESCHLZGPLATTEN, Hinojosa del Rey: 
Burgos. Archäolog. Museum. Madrid 


ABB. o 
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Der Wohlſtand hob fich, bas Kunſt- und Saubanb- 
werk erhielt wieder feine Pflege. Das erſtere er- 
kennen wir beſonders durch die vielen Fund- 
gegenſtände aus weſtgotiſchen Gräberfeldern. Sie 
zeugen von einem Kunſtſinn, der nachweislich hoch 
über dem der bodenſtändigen Bevölkerung ſtand. 
Dieſer wurde bis in die Spätzeit gepflegt, wie uns 
Zeugniſſe lehren. 

Daß dieſer kulturelle Aufſchwung bei der ibero⸗ 
romaniſchen Bevölkerung volles Verſtändnis und 
Wertſchätzung fand, die Weſtgoten alſo keine 
„Barbaren“ waren, wie dies gerne von ſüdlichen 
Geſchichtsſchreibern dargeſtellt wird, beweiſen u. a. 
die Lobpreiſungen eines Iſidors von Sevilla, der 
verſichert, Spanien wäre noch nie fo glücklich ge- 
weſen, als unter der milden Regierung der Goten. 

Durch das Zuſammenleben der beiden Volks- 
ſtämme, vornehmlich innerhalb der Führerſchicht, 
bahnten fid) raſſiſch bedingte Gegenſätze an. Zu- 
mindeſt kann eine unterſchiedliche politiſche Sinnes- 
richtung angenommen werden, die ſich mit dem 


ABB. 8. HIRSCHFIBEL, Castiltierra (Sammlung 
Reinhart, Madrid) 


Fortſchreiten der Hiſpaniſierung noch mehr ver- 
tiefen mußte. Wir erſehen dies aus den ſpäteren 
Ereigniſſen vor allem in dem Schwinden der ehe- 
mals ſtraffen und einheitlichen Staatsführung und 
in dem Zunehmen von Fehden und Aufſtänden, 
die in faſt allen Konzilen eigene Verordnungen 
und Bannflüche notwendig machten. Dieſe Wirr- 
niffe bildeten den Großteil ber fpáteren Innen- 
geſchichte des weſtgotiſchen Reiches; ihre Arſachen 
können zu einem erheblichen Teil auf gewiſſe fee- 
liſche Eigenſchaften der iberiſchen (weſtiſchen) 
Raſſe zurückgeführt werden, die ein Aufkommen 
eines notwendigen Gemeinſchaftsgefühles ver- 
hinderte. Saber ſehen führende ſpaniſche Sijto- 
riker bie Urfachen für den Zuſammenbruch des 
weſtgotiſchen Reiches meiſt in der damals be- 
ſtehenden politiſchen Diſziplinloſigkeit und dem 
Eigennutz innerhalb der Großen des Landes, wo- 
bei aber der hohe Kirchenadel keineswegs eine 
Ausnahme machte. 

Vergebens ſuchten kraftvolle Männer wie die 
Könige Kinthaſwint und Wamba die ſchon ein- 
ſetzende Zermürbung der ſtaatlichen Kräfte zu 
bannen; ſie war ſchon zu weit gediehen. 


ABB.10. GÜRTELSCHLIESSE 


Im Fahre 711 brach durch ben Anſturm der 
Araber das zweite Reich der Weſtgoten in einer 
einzigen verlorenen Schlacht zuſammen. 

Zuſammenfaſſend kommen wir zu dem Ergeb— 
nis, daß es vor allem an der Überfremdung der 
leitenden weſtgotiſchen Adelsſchicht lag, daß dieſe 
ihren Machtwillen nicht mehr hochzuhalten ver- 
mochte. 

Von den kulturellen Überreften des Weft- 
gotenvolkes aus Spanien, die auf unſere Tage ge- 
kommen ſind, nimmt das Fundmaterial aus ihren 
Reihengräbern den erſten Platz ein. Der Kunſt— 
ſtil ihrer Schmuckſtücke war arteigen und ent- 
ſtammte der Zeit, als das Gotenvolk noch am 
Schwarzen Meere ſeßhaft war. Dort erhielt be- 
kanntlich ihr bis dahin geübtes Kunſthandwerk 
neue wichtige Anregungen. Die Weiterentwid- 
lung vollzog ſich dann im toloſaniſchen Reich und 
fand — teilweiſe unter oſtgotiſchem Einfluß — in 
Spanien ihren Abſchluß. 

Die weſtgotiſchen Grabfunde wurden in einer 
Reihe von Einzelſtudien behandelt, ausführlich 
zum erſten Male von Nils Aberg. Im Fahre 1954 
erſchien dann das Werk von H. Zeiß: „Die Grab- 
funde aus dem ſpaniſchen Weſtgotenreich“, das 
alles Fundmaterial bis 1950 umfaßt. Gleichzeitig 
(1934) veröffentlichte J. Martinez Santa Olalla 
die bis dahin bedeutendſte ſpaniſche Arbeit: „Notas 
para un enſayo de fijtematigacion de la arqueo- 
logia Viſigoda en Ejpafia“, nachdem dieſer Ber- 
faſſer ſchon im Vorjahre die Ergebniſſe feiner Aus- 
grabungen des Gräberfeldes von Herrera de 
Piſuerga veröffentlicht hatte. Die beiden legt- 
genannten Forſcher kamen hinſichtlich der Ein- 
teilung der weſtgotiſchen Grabfunde zu gleichen 
Ergebniſſen. Dieſe können in folgender Art ge- 
gliedert werden: 


Archäolog. Museum Madrid 


Provinz Guadalajara. 


1. Die gotiſche Gruppe (Abb. 1). Von beier 
wurden bisher 5 Goldſchnallen mit Bejchläg- 
platten, und Zellenauflage und eine einzelne 
Goldſchnalle gefunden. Sie ſtammen von den 
eingewanderten Wandalen, Sweben oder Alanen, 
die ſie aus dem gotiſchen Erzeugungslande an der 
Donau mitbrachten. 

2. Die weſtgotiſche Gruppe im völkiſchen Sinne 
(Abb. 2—8). Sie umfaßt vornehmlich die Fund- 
gegenſtände aus den Gräberfeldern von Deza 
(Provinz Soria), Carpio del Tajo (Provinz To- 
ledo), Herrera de Piſuerga (Provinz Palencia), 
Daganza de arriba (Prov. Madrid), ſowie Caſtil- 
tierra (Prov. Segovia). Die Belegzeit dieſer 
Grabfelder ift das ganze 6. Jahrhundert und An- 
fang des 7. Die Fundgegenſtände ſind Bügel- 
fibeln aus Silberblech und Bronzeguß, Tierfibeln, 
Adlerfibeln, Scheibenfibeln, Beſchlägplatten in 
voller und durchbrochener Art, Gürtelſchließen 
ohne und mit (ober teilweiſer) Zellenauflage, 
Bronze- und Silberſchnallen, Ringe, Armbänder, 
Ohrgehänge, Meſſer, einige Schwerter und klei- 
nere Gegenſtände, ferner einige Gläſer und Kera- 
mik. 

5. Die hiſpaniſche Gruppe (Abb. 9). Meiſt Streu- 
funde und aus provinzialen Gräberfeldern. Sie 
umfaßt Beſchlägplatten mit tier figürlichen und 
bibliſchen Motiven, ſpäter mit Ranken- und Pal- 
mettenornamenten unverkennbar byzantiniſchen 
Einfluſſes. Dieſe Stücke werden auf der ganzen 
Halbinſel gefunden und wurden wohl auch von 
der iberoromaniſchen Bevölkerung getragen. Ihre 
Entſtehung dürfte nach 600 anzuſetzen ſein. 

Es iſt nicht die Abſicht des Verfaſſers, näher auf 
die weſtgotiſche Altertumskunde einzugehen, da 
dies nicht im Rahmen dieſer Arbeit gelegen ijt. 
Es ſei nur hinſichtlich der gebrachten Abbildungen 
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erwähnt, daß fie faſt durchwegs Stücke betreffen, 


die in Deutfchland noch nicht veröffentlicht wurden. 
Über die hier nicht gebrachten Adlerfibeln geben 
die von H. Zeiß und Martinez Santa Olalla be- 
ſchriebenen Auskunft. Von den obengenannten 
Gräberfeldern wurden bis auf jene von Carpio 
del Tajo und Caſtiltierra Fundberichte veröffent- 
licht. 

Das Gräberfeld von Caſtiltierra ift das be- 
deutendſte, das in letzter Zeit aufgedeckt wurde. 
Es wurde gelegentlich eines Straßenbaues ange- 
ſchnitten und jahrelang von Dorfbewohnern ge- 
plündert, die Fundgegenſtände dann durch einen 
Händler veräußerten. Schließlich wurde der Staat 
aufmerkſam, und [o erfolgten in den Jahren 1932 
bis 1936 durch E. Camps und F. M. Navafcues 
ſyſtematiſch durchgeführte Ausgrabungen. Der 
Bürgerkrieg unterbrach dann dieſe, wogegen von 
unbefugter Seite die Grabungen wieder aufge- 
nommen wurden. Erſt im Vorjahre erfolgten 
wieder neue Grabungen von offizieller Seite. 

Das Fundmaterial von Caſtiltierra ift außer- 
ordentlich reichhaltig und übertrifft bei weitem 
alle in Spanien bisher gemachten Grabfunde. 
Beſonders an Gürtelſchließen, den typiſchen Ber- 
tretern des weſtgotiſchen Kunſtgewerbes, konnten 
außerordentlich ſchöne Stücke geborgen werden. 
Sie find faſt durchweg mit reizvoller, genau an- 
gefertigter Zellenauflage ausgeführt. Als Bellen- 
ſchmuck dienten plan- oder mugelig geſchliffene 
Almandine, ſowie bunte Glasblättchen, ſeltener 
ſolche aus Bein. 

Das Ende der Belegzeit des Grabfeldes von 
Caſtiltierra (die erſte Hälfte des 7. Jahrhunderts) 
fällt mit dem Aufhören des typiſch weſtgotiſchen 
Kunſtſtils zuſammen. Es war dies die Zeit der 
religibjen Angleichung mit den Iberoromanen. 
Von den Befchlägplatten der Gruppe 3 wurde 
kein Stück gefunden. 

Aus dem ſpäten 7. Jahrhundert dürften wohl 
auch die kunſtvoll gearbeiteten Pferdezäume ftam- 
men, von welchen einige eine reiche Silber- 
tauſchierung zeigen, wie z. B. jene in der 
ſtaatlichen Armeria und im Inſtituto Valencia 
de Don Juan (Abb. 11). Erſterer wurde dem 
Könige Wittiza (702—710) zugeſchrieben, da er 
eingeätzte Monogramme enthält, aus welchen ſein 
Name herausgeleſen werden kann. Aber auch 
ſchon durch die Art dieſer Monogramme kann die 
Herkunft aus jener Zeit beſtimmt werden, da ſie 
ſich mit jenen decken, welche ſich auf den letzten 
weſtgotiſchen Münzen befinden. 

Das übrige Kunſthandwerk aus der Spätzeit 
ijt allgemein bekannt, vor allem die großen gol- 
denen Weihekronen und Votivkreuze aus dem 
Fund von Guarrazar bei Toledo. Der Großteil 
dieſes Schatzes war bekanntlich bis vor kurzem im 
Cluny-Muſeum von Paris aufbewahrt. Im Vor- 
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jahre aber famen dieſe Stücke im Wege eines 
Austauſchübereinkommens von Kunſtwerken nach 
Spanien zurück. 

Ahnliche Goldarbeiten, aber in beſcheidenerem 
Aus maße (zumeiſt Votivkreuze) wurden vor einigen 
Jahren auch in Torredonjimeno bei Cordoba ge- 
funden und zumeiſt dem Muſeum der letzteren 
Stadt einverleibt. 

All dieſe Koſtbarkeiten wurden von den Königen 
und Großen des Landes den Kirchen geſchenkt, 
wo ſich, wie wir aus arabiſchen Quellen wiſſen, 
märchenhafte Schätze häuften. Dadurch wurde das 
Gold aus dem Verkehr gezogen und es trat eine 
wirtſchaftliche Schwäche auf. Die in den letzten 
Jahrzehnten der Gotenherrſchaft ausgegebenen 
Goldmünzen waren nicht wie früher aus reinem 
Metall, ſondern durch Beimengung von Silber 
ſtark im Korn verſchlechtert. Obendrein waren ſie 
untergewichtig. 

Von der Baukunſt im zweiten Reiche zeugen 
einzelne, bis heute erhaltene kleine Kirchen. Eine 
der intereſſanteſten iſt jene von San Pedro de 
Nava bei Zamora, die aus dem 7. Jahrhundert 
zu ſtammen ſcheint. Da ſie vor einem Fahrzehnt 
infolge der Anlage eines Staudammes durch 
Überflutung bedroht war, mußte ſie Stein um 
Stein abgetragen und an einer geſicherten Stelle 
wieder aufgebaut werden. Weitere ſolche Kirchen, 
meiſt in winzigem Ausmaße, ſind jene von San 
Juan de Baños, nördlich Valla dolid, Santa 
Combe de Bande ſüdlich Orenſe, Quintanilla de 
las Binas bei Burgos, San Fructuoſo bei Braga 
und die Krypta der Kathedrale von Palencia. 
Alle dieſe Kirchen des nördlichen Spanien ſind in 
Kreuzform gebaut, und das hervorſtechende Bau- 
element ift ber Hufeiſenbogen. Der ſonſtige Ge- 
bäudeſchmuck weiſt byzantiniſchen Einfluß auf, 
doch find auch germaniſche Elemente (Flechtband) 
vertreten. — Aus dem ſüdlichen Spanien haben 
fich nur Reſte von Kirchen erhalten, welche Ba- 
ſilikaform aufwieſen. Ihr Entſtehen geht in das 
5. Jahrhundert zurück, alfo in die Zeit der byzan- 
tiniſchen Beſetzung eines großen ſüdlichen Küſten⸗ 
ſtriches. Bedeutende Schmuckreſte, Pfeiler, Ra- 
pitäle, Frieſe uſw. haben fid) auch aus den früb- 
weſtgotiſchen Kirchen Meridas erhalten. 

Von den weiteren erhaltenen Kulturgütern 
aus der Zeit des Weſtgotenreiches müſſen noch 
bie ſprachlichen Reſte (Lehnwörter), Gewohnheits— 
rechte, Sitten und Gebräuche, ſowie die vielen 
Perſonennamen erwähnt werden, die in die 
hiſpaniſche Bevölkerung drangen. Hier kann noch 
viel Forſchungsarbeit geleiſtet werden. Gerade 
infolge der Übernahme Hunderter von Perſonen- 
namen ſehen wir die kulturelle Beeinfluſſung 
durch die Weſtgoten, die ſcheinbar auch nach dem 
Jahre 711 andauerte, wie dies aus den vielen 
alten Dokumenten aus den erſten Jahrhunderten 


ABB. II. PFERDEZAU M mit Silbertauschierung 


ber Neconquiſta hervorgeht. Die Verwendung 
germaniſcher Namen wurde erft im 12. Jahrhun- 
dert kirchlicherſeits eingedämmt, da zu den Taufen 
nur mehr ſolche Namen zugelaſſen wurden, die 
Heiligen oder Märtyrern angehörten. Dieſe Ver- 
fügung ſoll auch heute beſtehen. 

In der „Coleccion Diplomatica de Galicia 
Hiſtorica“, Santiago 1901, die viele alte Doku- 
mente wiedergibt, findet ſich ein Erbſchaftsvertrag 
vom Fahre 954, der 157 Namen enthält, davon 
über hundert germaniſche, wie 3. B. Anſuvildo, 
Argeleuba, Aſtruildi, Aſtrogodo, Aſarulfo, Ado- 
finda, Bracomirus, Gubileuba, Gudvigie, Guen- 
dulfo, Guiſenda, Gunteredus, Ebrildi, Leoverdus, 
Sidileuba, Ranulfo, Sisviga, Teudeverda, Fru- 
dina, Vanda, Vimaredus, Viſteverga uſw. 


Die öritte Reichsgründung der Weſtgoten 


Die unglückliche Schlacht am Janda-See und 
die darauf folgende Beſitznahme der hiſpaniſchen 
Halbinſel durch die Araber hatte eine letzte Wande- 
rung des von dieſen beſonders verfolgten germa— 
niſchen Elements nach den nördlichen und ins- 
beſondere nordweſtlichen Gebieten zur Folge. 
Tatſächlich trifft man noch heute in Galizien, Nord- 
portugal und Aſturien, der auch der Boden des 
ehemaligen Swebenreiches iſt, einen weit größeren 
Prozentſatz blonder und blauäugiger Menſchen als 
anderswo auf der Halbinſel. Dort haben ſich auch 


Inst. Valencia de Don Juan, Madrid 


viele germaniſche Vornamen erhalten; ich traf 
z. B. auf die folgenden: Armindo, Argimero, 
Baldomero, Gualberto, Gumerſindo, Etelmiro, 
Luvaldina, Manrique, Teodemiro, Teolinda, Wi- 
fredo uſw. Daneben natürlich auch die überall 
gebräuchlichen, wie Rodrigo, Alfonſo uſw. — Dort 
gibt es auch die weitaus meiſten germaniſchen 
Ortsnamen, wie E. Sachs (a. a. O.) feſtſtellte. 
Sie wurden zumeiſt aus Perſonennamen gebildet. 

Von dieſem Teil Nordſpaniens ging ſchließlich 
auch die dritte und letzte Reichsgründung aus. 
Ein Häuflein entſchloſſener Männer gotiſchen und 
ſwebiſchen Blutes war es, die im Gegenſatze 
zum übrigen hiſpaniſchen Volk (das fid einer 
fremden Oberhoheit unterwarf) ſo viel ſtolzen 
Machtwillen aufbrachten, um fich ihr zu wider- 
ſetzen. Wir wiſſen nur wenig über dieſe tapferen 
Männer, die unverzagt neuerdings das Banner 
der Selbſtändigkeit aufrichteten; ihre erſten Taten 
ſind eher legendär, aber ihre Erfolge waren die 
Erſchaffung der neuen Reiche von Aſturien und 
Galizien, von Leon, Caſtilien und Navarra. Dieſe 
konnten nach wechſelvollen Schickſalen durch fieben- 
einhalb Jahrhunderte ihre Grenzen immer weiter 
nach Süden vorſchieben. Nach dem langſamen 
Verſiegen des nordiſchen Blutes, das den Haupt- 
teil der Krieger ſtellte, war es ſchließlich religiöſer 
Glaubenseifer, der mit der Eroberung von Gra- 
nada 1492 bie Reconquiſta zur Vollendung brachte. 
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C. Arriens 


Eine Werkſtatt der Steinzeit 


Um bie Mitte ber ſiebziger Jahre waren die 
Geeſtäcker meiner Heimat Norder-Dith- 
marſchen noch mit Feuerſteinwerkzeugen überfät. 
Aus der Zeit ijt mir in Erinnerung geblieben, wie 
mich kleinen Schuljungen eine Art heiligen 
Schauers ergriff, als ich zum erſtenmal ein ſolches 
Stück — es war ein Flintkeil mit glattpolierter 
Schneide — in meiner Hand hielt. Eine Dame, 
die beim Großvater, der ſolche Gegenſtände mit 
Eifer ſammelte, zu Beſuch war, klärte mich dahin 
auf, daß meine Hand ein Werkſtück umfaßte, das 
in ganz ferner Zeit, als die Menſchheit noch kein 
Eiſen kannte, eine andere Menſchenhand mit un- 
ſäglicher Mühe und bewundernswerter Meijter- 
ſchaft geformt hatte. Eine Hand, die möglicher- 
weiſe die meines Urahnen geweſen iſt. Die Dame 
war Fräulein Johanna Meſtorf, bie ſpäter als 
hervorragende Kennerin vaterländiſcher Alter- 
tümer berühmt und Profeſſor in Kiel geworden iſt. 
Ich erfuhr bei der Gelegenheit auch, daß es uns 
heute Lebenden unmöglich (ei, auch nur den ein- 
fachſten Flintdolch nachzuſchlagen, wofür ich durch 
ſpäter jahrelang fortgeſetzte eigene Verſuche die 
Beſtätigung fand. Zwar hat man durch zwei Jahr- 
hunderte bis nahezu in die Gegenwart Feuer- 
ſteine für Flinten zurechtgeklopft, was natürlich 
auch Kenntnis und Übung erfordert, aber die 
feineren Tricks der Alten, die für ihre Werkzeuge 
notwendig waren, ſind wie manche anderen 
Kunſtgriffe, die Menſchen früherer Jahrhunderte 
anzuwenden verſtanden, verlorengegangen. 
Folgendes ijt nun ein Erlebnis während herbit- 
licher Ferien auf einem Dithmarſcher Bauernhof. 
Sein Feldgebiet dehnt ſich bis unmittelbar an die 
ſagenumwobene Stellerburg, einen graſigen 
Ringwall im feuchten Wieſengebiet des dort ficbt- 
bar ſich von der Geeſt trennenden Marſchlandes. 
Der Bauer, ein Verwandter, und von Knecht und 
Magd noch nach altniederſächſiſcher Sitte mit 
„Ans Wert“ angeredet, war eifriger Jäger, der fein 
Revier gern in mondhellen Nächten durchſtreifte. 
Gelegentlich durfte ich mit wie an jenem Abend. 
Wir hatten uns ſehr weit vom Dorf entfernt, 
der Mond beſchien hell die ſchweigende Natur. Nur 
ab und zu vernahm man den Schrei einer Eule 
oder weitab das heiſere Bellen eines Fuchſes. Wir 
kletterten über die hohen Erdwälle, die dort auf 
der Geeſt jedes Acker ſtück gleichſam verſchanzen 
oder bewegten uns auf dem Rücken ſolcher Wälle 
entlang. Dann wieder ging es über weite, damals 
noch vom Pflug unberührte Heidekrautflächen, zu- 
letzt befanden wir uns in einer moorigen Niede- 
rung, wo der Onkel Wildenten vermutete. 
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Plötzlich ſtutzten wir beide und auch Flora, die 
Hühnerhündin, ſtarrte unbeweglich. Was konnte 
es ſein, was da vor uns auf einer Bodenerhebung 
glitzerte wie glimmendes Feuer? In der nächt- 
lichen Einſamkeit wirkte die Erſcheinung unbeim- 
lich. Auch der Onkel konnte fich die Arſache nicht 
erklären. Er belehrte mich, man dürfe ſich in ſolchen 
Fällen nie entfernen, ohne die Urſache feſtgeſtellt 
zu haben. Wir näherten uns alſo der Stätte und 
entdeckten etwas ſehr Merkwürdiges. Hier hatten 
nämlich Torfſtecher kurz zuvor die Oberfläche des 
Bodens abgehoben und einen kreisrunden, ziem- 
lich hochgewölbten Haufen im Mondlicht funkeln 
der blanker Feuerſteinſpäne bloßgelegt. Alle 
von einem Ausſehen, als ob ſie mit einem ſcharfen 
Schlagſtein von einem Kernſtück regelmäßig abge- 
ſpalten wären und von Fußlänge bis zu kleinen 
Splittern. Der über Steinzeitgeräte gut unter- 
richtete Onkel, der [dion manchmal beim Pflügen 
an den Tag gekommene hübſche Sachen einem 
befreundeten Kenner und Sammler überlaſſen 
hatte, erkannte ſogleich, daß es ſich hier um die 
Werkſtatt oder das wunderbarerweiſe unange- 
taſtet gebliebene Warenlager eines Handwerkers 
der Steinzeit handelte. Noch zu deſſen Lebzeit 
mußte der Platz aus irgendeinem Grunde ver- 
laſſen, ſpäter vom Moore überwuchert worden 
fein. Im Verlauf ber Fahrtaufende batte fid) dann 
eine Schicht von Heidetorf darüber gebildet. Nach 
ſeiner Entfernung durch die Torfſtecher hatte ein 
Regenguß nun die Steinſpäne blank gewaſchen. 

Noch in der Morgenfrühe fuhren wir zu dem 
altertumskundigen Sammler in die nahe Kreis- 
ſtadt. Er war begierig, ſogleich an die Fundſtelle zu 
kommen und nahm vorſorglich einige Kiſten mit, 
in die er die ganzen Feuerſteinmeſſer verpackte. 
Bei darauffolgender Nachgrabung fanden ſich in 
nächſter Nähe des Steinhaufens ungefähr anbert- 
halb Fuß tief und ſorgfältig zuſammengelegt, als 
hätten fie fich urſprünglich in einer Amhüllung 
befunden, acht große geſchliffene Flintkeile, ſo fein 
poliert und ſcharf, daß man Papier ſo glatt damit 
durchſchnitt, als wäre es mit einer Schere ge- 
ſchehen. Bei ſpäterer Nachſuche fanden ſich noch 
drei ebenſo ſchöne Beile und eine prachtvoll re- 
tuſchierte lange Speerſpitze. 

Von Sammlerleidenſchaft noch unbeſchwert 
batte ich mir zur Erinnerung nur einen der mefjer- 
ſcharfen Feuerfteinfpäne mitgenommen. Ein Men- 
ſchenalter hindurch befand ſich das Stück in 
meinem Beſitz, bis ich es mit andern Fundſtücken 
zuſammen dem Berliner vorgeſchichtlichen Mu- 
ſeum überließ. 


P. S. Stemmermann 


‚Vorgefchichtliche” Speicherbauten im Anjou 


($5 ijt für ben Vorgeſchichtsforſcher ſtets von 
beſonderem Intereſſe, wenn er irgendwo 
in unſerer Gegenwart vorgeſchichtliche Verhält- 
niſſe noch lebendig findet. Er wird dadurch in die 
Lage verſetzt, Dinge, über die er ſich ſonſt nur 
von toten Überreſten her eine Vorſtellung machen 
kann, in ihren geſamten Einzelheiten, in ihrer 
Stellung und Bedeutung im Leben eines Volkes 
oder einer Landſchaft zu ſtudieren und kann ſo 
aus der Gegenwart heraus rückſchließend die 
Vergangenheit erhellen. 

Mancher Leſer wird, als er die zu dieſem Beitrag 
gehörigen Abbildungen ſah, im erſten Augenblick 
geglaubt haben, Photos aus einem unſerer 
Freilichtmuſeen vor jid) zu haben, Ip „vorge- 
ſchichtlich“ muten die 1941 von dem als Soldat in 
Frankreich liegenden Verfaſſer aufgenommenen 
Bauten an. Ein näheres Studium beſtätigt nur 
dieſen erſten Eindruck: Die Konſtruktion der Bau- 
werke beruht, gleichgültig welchem Zweck ſie 
dienen, in allen Fällen auf den gleichen, höchſt 
einfachen Grundſätzen wie in vorgeſchichtlicher Zeit. 
Da dieſe in einer Holz-Reiſig-Konſtruktion er- 
richteten Wirtſchaftsgebäude neben den ſonſt in 
jener Gegend Frankreichs ausſchließlich gebräuch- 
lichen einſtöckigen Steinhäuſern durchaus als 
Fremdkörper wirken, und da es der volfsfunb- 
lichen Wiſſenſchaft längſt bekannt iſt, daß gerade 
im Speicherbau vielfach noch ſehr alte Formen 
weiterleben, wenn im Wohnbau längſt eine grund- 
legende Veränderung Platz gegriffen hat, liegt der 
Schluß nicht fern, daß wir es hier tatſächlich mit 
einem Überbleibjel aus febr alten, vielleicht fogar 
vorgeſchichtlichen Zeiten zu tun haben. 

Der Verfaſſer konnte die zur Rede ſtehenden 
Bauten in der Landſchaft zwiſchen Angers 
und Baugs beobachten. Aus zeitlichen Gründen 
war es leider nicht möglich, ihr genaues Ver- 
breitungsgebiet zu ermitteln, doch ſcheint dies 
nicht ſehr groß zu ſein. Leider iſt auch hier die alte 
Tradition offenſichtlich im Rückzug vor billigen 
aber grundhäßlichen Stahlträgerkonſtruktionen mit 
flachen Wellblechdächern. Die durch die Kriegs- 
verhältniſſe bedingte Verknappung des Eiſens 
hat jedoch in allerletzter Zeit einen — wahrſchein⸗ 
lich nur kurzen — Aufſchwung der alten, land- 
ſchaftsgebundenen Bauweiſe mit ſich gebracht, 
deren Kenntnis ſich nur in wenigen Bauhand- 
werkerfamilien forterbt. 

Trotz aller Gleichartigkeiten der Bauweiſe in 
ihren Grundzügen findet der aufmerkſame Be- 
obachter gewiſſe Unterſchiede, die zum Teil land- 


ſchaftlich bedingt find, zum Teil auch auf den ver- 
ſchiedenen Verwendungszweck der Bauten zurück- 
geführt werden müſſen. Die überwiegende Mehr- 
zahl ſind einfache Speicher, welche die für den 
Winter eingelagerten Stroh- und Heuvorräte 
aufnehmen oder als Wagen- und Geräteſchuppen 
dienen (Abb. 1). Bei ihnen werden die Seiten- 
wände mit der gleichen, mellt aus Bruyère be- 
ſtehenden Reiſigbedeckung geſchloſſen, aus der das 
Dach beſteht. Andere dienen wiederum als Stall 
für Rindvieh oder Ziegen. Bei ihnen ſind die 
Reiſigwände mit Lehm beworfen, unter welchen 
vielfach Häckſel gemiſcht iſt (Abb. 2). Sie ſtellen 
alſo einfachſte Fachwerkbauten dar. Eine in etwa 
2m Höhe eingezogene Dede verleiht dem darunter- 
liegenden Raum mehr Wärme und ergibt zugleich 
einen Dachboden, auf welchem Heu und andere 
Futtervorräte gelagert werden. Dieſer Boden iſt 
nur von außen her durch eine angeſtellte Leiter 
erreichbar. Ganz ſelten erſcheint ſchließlich eine 
dritte Form, das Kellerhaus (Abb. 3). Bei ibm 
ſcheint das Dach unmittelbar auf dem Boden auf- 
zuſitzen, da die Wände des ganzen Hauſes etwa 
1,70 m tief in den Boden eingeſenkt ſind. Eine 
ſchräge Rampe führt in der Regel durch die auf 
Höhe des ebenen Erdbodens im Vordergiebel 
liegende Tür zur Sohle des Hüttenbodens hinab. 
In dieſen Bauten, die den unter dem Wohnhaus 
nicht vorhandenen Keller erſetzen, wird Wein ge- 
keltert und — neben anderen Wintervorräten — 
eingelagert. Sie muten am meiſten „prähiſtoriſch“ 
an, da ſie in uns ſofort die Erinnerung an die ſog. 
Wohngruben wachrufen. Daß auch diefe Keller- 
häuſer zu den eben geſchilderten Bauten gehören, 
geht einwandfrei daraus hervor, daß entlang den 
Grubenwänden genau die gleichen Wandfon- 
ſtruktionen mit Ständern, Pfetten und oft ſogar 
der Reiſigwand verlaufen, wie bei allen übrigen 
Bauten und daß das Dach keineswegs auf dem 
Erdboden aufſitzt, ſondern in der bei den gewöhn- 
lichen Bauten üblichen Weiſe auf Ständern und 
Pfetten. 

Haben die bisher geſchilderten Anterſchiede 
ihren Grund zweifellos in der verſchiedenen 
Zweckbeſtimmung der Bauten, ſo ſind andere, 
mehr äußerliche Verſchiedenheiten auf Eigenheiten 
ihrer Erbauer, von denen jeder ſeine beſonderen 
„Kniffe“ hat, zurückzuführen. Das später noch 
in ſeiner Entſtehung zu ſchildernde Haus beſitzt 
beiſpielsweiſe an ſeiner Vorderfront einen kleinen 
Walm, während die ſonſt in jener Gegend zumeiſt 
anzutreffenden Bauten vorn durch einen fent- 
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ABB. 1. SPEICHERB AU und Bauernhaus 


rechten, zweigeteilten Wandſchirm verjchloffen 
find (Abb. 1 und 4). Die obere Hälfte dieſes 
Schirms iſt feſt dem Giebelfeld eingefügt, während 
die untere ausſchwenkbar gelagert iſt, ſo daß ſie 
mittels zweier Stützen hochgeſtellt werden kann, 
wenn im Sommer die hochbeladenen Heuwagen 
einfahren ſollen. Der kleine Walm iſt eine vom 
Erbauer unſeres Hauſes „erfundene“ Eigenart, 
auf die er ſehr ſtolz ijt. Die Umſtände legen die 
Vermutung nahe, als habe ſich hierorts der Walm 
aus dem herausſtellbaren Wandſchirm entwickelt. 

Auch die Rückwand zeigt gewiſſe Eigenheiten. 
In einzelnen Fällen iſt ſie ſenkrecht, in anderen 
Fällen mehr oder minder ſchräg, ſo daß ſie, da 
ſie ſtets wie das Dach abgedeckt wird, einen 
ſtärkeren oder ſchwächeren Walm bildet. Andere 
Anterſchiede konnten in der Bedeckung des Daches 
feſtgeſtellt werden, die zumeiſt einfach aus 
Bruyerereiſig beſteht, in einer beſtimmten Ge- 
gend jedoch aus zwei Schichten, einer unteren 
Strohſchicht, der ert die Reiſigſchicht aufliegt, 
gefügt wird. Dieſe Kombination ſoll nach Ausſage 
der Leute in beſonderer Weiſe Wärme im Winter 
und Kühle im Sommer gewährleiſten. 

Alle diefe kleinen Anterſchiede können jedoch den 
aufmerkſamen Beobachter keineswegs darüber 
hinwegtäuſchen, daß alle dieſe Bauten letzten 
Endes nach den gleichen Grundſätzen errichtet 
ſind. Alle von uns erwähnten Verſchiedenheiten 
beziehen fid) auf das Dach und feine Deckung, in 
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keinem Fall jedoch auf bie eigentliche Konſtruktion 
des Hauſes. 

Ein beſonders glücklicher Amſtand hat es gefügt, 
daß ich bei meinen Streifzügen ein Gehöft ent- 
deckte, in welchem eben die Vorbereitungen zum 
Bau eines neuen Speichers getroffen wurden. 
Dies gab mir Gelegenheit, die Konſtruktion in 
allen Einzelheiten kennenzulernen und zugleich 
noch im Geſpräch mit bem Bauhandwerker eine 
Reihe bemerkenswerter Ermittlungen anzuſtellen, 
die in der tagebuchartigen Form, in der ich ſie 
ſeinerzeit niederſchrieb, hier wiedergegeben fein 
ſollen. Beteiligt waren an der Errichtung des 
Baus neben dem leitenden Handwerker 2 Hand- 
langer und gelegentlich noch der Hofbeſitzer ſelbſt. 
Gearbeitet wurde in der Regel vom Hellwerden 
(7 Uhr) bis gegen 21 Ahr. Die 3—4 Mann be- 
nötigten zum Erſtellen des 8 m hohen und 7:12 m 
in der Bodenfläche meſſenden Baus nicht mehr als 
10 Tage. Nicht gerechnet iſt hierbei die Zeit, die 
zum Herbeiführen und Zurichten des Baumaterials 
benötigt wurde. Dieſe Beobachtung wirft ein 
Licht auf manche antike Schriftſtellernotiz, die 
davon berichtet, wie Kelten und Germanen beim 
Einbruch eines Feindes in ihr Land häufig ihre 
Ortſchaften verließen und hinter fich nieder- 
brannten, um dem Eindringling keine Stützpunkte 
im Land zu hinterlaſſen. Wenn man weiß, daß 
in nicht mehr als 2 Wochen ein umfangreiches 
Haus wiedererſtellt werden konnte, ſo gewinnt 


man für diefe verhältnis- 
mäßig häufig vorkom⸗ 
mende Handlung Ver- 
ſtändnis. Ein neu er- 
richteter Bau, wie der 
im folgenden bejdrie- 
bene ſteht nach Aus- 
kunft des Bauhand— 
werkers etwa 25—30 
Jahre ohne Reparatur, 
Dann wird eine Über- 
holung des Daches not- 
wendig. Im ganzen hat 
man mit einer Lebens- 
dauer von 50—70 
Jahren zu rechnen — 
gerade ein Lebensalter. 
Im folgenden ſeien 
nun die Notizen aus 
meinem ſeinerzeit ge- 
führten Tagebuch wie- 
dergegeben: 
Vorarbeiten: Auf 
einem freien Platz hinter 
dem Bauernhaus iſt das 
Material für den Bau 


ABB. 3. KELLERHAUS 


ABB. 2. STALLHAUS bei Chateau Monet unweit Brion 
(unten Stalltür, oben Heubodentür) 


eines neuen Speichers 

zuſammengetragen. 
Hierliegen 1s mannsdicke 
Akazienſtämme von min- 
deſtens 5,50 m Länge, 
110 ſtärkere Fichten- 
ſtämmchen für das Ge- 
rüſt und 270 ſchwächere 
für die Latten, ferner 
einige Haufen ſchon ge- 
bündelten Bruyerege- 
ſtrüpps. Ein Handlanger 
iſt ſeit 4 Tagen damit 
beſchäftigt, die Rinde 
von den Stämmen ab- 
zuſchälen (Abb. 5). 

1. Tag: Der Grund- 
riß des Baus ift ver- 
meſſen. Durch in den 
Boden geſteckte Zweig⸗ 
chen ſind die Stellen be⸗ 
zeichnet, an welche die 

Akazienſtänder des 
Baus zu ſtehen kom- 
men follen. Dieſe wer- 
den nun in Um tiefe 


bei Beaufort-en-Vallé 
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Löcher eingefentt, jo daß fie noch rund 2,50—2,70 m 
aufragen. Es ſind zwei Reihen zu je 7 Ständern, 
die voneinander je 2 m Abſtand haben, [p daß ber 
Bau eine Länge von 12 m bei 7 m Breite be- 
kommen wird. On der Mitte der zukünftigen Rüd- 
ſeite des Baus ſteht noch ein einzelner Ständer. 
Die Ständer, um welche die Erde inzwiſchen wieder 
feſtgeſtampft wurde, werden nun einheitlich auf 
eine Höhe von 2,10 m über dem Boden abgeſägt 
und zwar fo, daß oben eine flache Kerbe entſteht, in 


schält hinter dem 


ABB. 5. DER HAND LANGER 
Bauernhaus die Stämme 


Umgebung von Brion 


welche ſpäter die Fußpfette gelagert werden kann 
(Abb. 6). 

Die in den Boden eingelaſſenen Teile der 
Akazienſtänder ſind vom ganzen Bau das ein- 
zige, das in die Erde hineinragt. Einem ſpäteren 
Ausgräber würde ſich alſo nach einem Abbrennen 
oder Verfallen des Gebäudes nichts als der unten 
wiedergegebene Grundriß bieten, da allein die 
im Erdboden vermodernden Ständer ſich als 
ſog. „Pfoſtenlöcher“ dunkel in dem ſandigen 


ABB. G. I. Tag. Die beiden Ständerreihen stehen fest im 
Boden. Oben sind die Ständer eingekerbt, um die 
Pfette aufzunehmen 


ABB.7. 2. Tag. Über den Ständern sind die Giebelrofen 


errichtet und Kopfseitenstreben angebracht. Eben 


wird der Firstbalken hochgebracht 
Boden jener Landſchaft abzeichnen würden 
(Abb. Ga). 

2. Tag: Starke Fichtenſtämme ſind horizontal 
in die Kerbe am oberen Ende der Ständer ein- 
gelegt und befeſtigt. Sie bilden die Fußpfette 
des Baus, die an beiden Seiten und an der Hinter- 
front vorhanden iſt, während die Vorderſeite 
offen bleiben ſoll. Nun werden über den 6 vorderen 
Ständerpaaren die Giebelrofen (Dachiparren) 
aufgerichtet. Obwohl der Firſt vom Boden aus 
eine Höhe von 8m hat, geſchieht dies ohne Leiter 
und ohne Gerüſt. Man bedient ſich dazu folgenden 
Kniffs: Die beiden Stangen werden neben dem 
betreffenden Ständerpaar fo gegeneinander auf 
den Boden gelegt, daß ihre Spitzen nebeneinander 
zu liegen kommen. Nachdem dieſe nun durch einen 
langen Nagel, der waagerecht beide miteinander 
verbindet, beweglich aneinander befeſtigt ſind, 
können die Stangen von 5 Mann leicht durch An- 
heben in der Mitte (wo der Nagel eingeſchlagen 
iſt) und Gegendruck von den Enden her bis zur 
gewünſchten Giebelhöhe angehoben werden. 
Eine an dem Nagel befeſtigte Schnur von 8 m 
Länge, die unten beſchwert iſt, zeigt an, ob der 
Giebel die richtige Höhe erreicht hat. Nun werden 
die Stangen unten an Ständer und Fußpfette 
feſtgenagelt. Kopfſtreben zwiſchen Giebelrofe und 
Ständer ſowie ſeitliche Streben zur Pfette hin 
befeſtigen Höhen- und Seitenlage des Baus. 
Sobald bie Giebelrofen über allen 6 Ständer- 


paaren errichtet ſind, wird auf halber Höhe des 
Daches noch ein Gerüſt eingezogen, das die 
Giebelrofen längs und quer miteinander ver- 
bindet. Die oberen Enden der Stangen ragen in 
ungleicher Länge in die Höhe (Abb. 7). Sie 
werden kurz abgeſägt und in die Kreuzung wird 
ſpäter ein Firſtbalken gelegt. 

Das Gerüſt des zukünftigen Baus ſteht am 
Abend des zweiten Tages vollkommen fertig vor 
uns. Alle weiteren Arbeiten dienen nur noch der 
Deckung des Baus bzw. deren Befeſtigung. 

Als eine Beſonderheit unſeres Baus wurden 
ſchon die Walme herausgeſtellt. Für den rück- 
wärtigen wurde das letzte Ständerpaar freige- 
laſſen, den vorderen, der nur halb berunter- 
gezogen werden wird, ſollen einſt die vorn weit 
herausragenden Enden des Stützgerüſts auf halber 
Dachhöhe tragen. 

5. Tag: In ſeitlichen Abſtänden von je 50 em 
werden ſchwächere Fichtenſtangen als Rofen 
ſteil auf das Dachgerüſt genagelt. Die freien 
Enden ſtehen oben jid) überkreuzend unregel- 
mäßig heraus. Auch von der rückwärtigen Fuß- 
pfette ziehen nun Rofen ſtrahlenförmig zum Giebel 
empor (Abb. 8). 

A. Tag: In 30—35 cm Abſtand werden nun 
quer über die Rofen waagerechte Latten genagelt, 
Ip daß auf dem Dach ein feſtes und dichtes Gitter- 
werk entſteht (Abb. 9). 


H 


AB B. 8. 3. Tag. Das schon am 2. Tage angebrachte Gerüst 
auf mittlerer Dachhöhe ist deutlich zu erkennen. 
Rofen bedecen in 30 cm Abstand das ganze Dach 
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ABB.9. 4. Tag. 


5. Tag: Die freien Enden der Rofen find oben 
und unten nun gleichmäßig abgeſägt, ebenſo die 
vorn und hinten herausragenden Enden der 
Latten. Nun beginnt die Dedarbeit an einer 
Kante des rückwärtigen Walms. Die Technik beim 
Decken einer Kante gleicht der bei der Herſtellung 
von Kränzen üblichen: Ein Bündel Bruyere wird 


ABB. 10. 5. Tag. Die Deckarbeit hat an einer Kante des 
Dadies begonnen 
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Die Latten bedecken das Dach und bilden mit den Rofen ein dichtes Gitternets 


unten an der Kante durch einen Draht befeſtigt, 
das nächſte Bündel halb überdeckend darüber- 
gelegt uſw. (Abb. 10). 

6. Tag: Oer rückwärtige Walm und die Hälfte 
der einen Langſeite ſind gedeckt. Beim Abdecken 
der flachen Dachteile wird ein Bündel Reiſig flach 
auf das Sad) gebreitet und durch ein etwa 75 cm 
langes Holz, das mit Draht an Rofen und Latten 
befeſtigt wird, angepreßt. Darüber wird, das 
erſte Bündel halb überdeckend, das nächſthöhere 
Bündel gelegt. Zur handgerechten Bereitlegung 
der Bündel bedient man fid) eines einfachen Ge- 
ſtells, das im Volksmund le chát — bie Katze 
genannt wird, weil es an jeder Stelle des Dachs 
mit einem Haken befeſtigt werden kann, alſo ge- 
wiſſermaßen auf dem Dach klettert (Abb. 11). 

T. Tag: Das Dach ijt beinahe ringsherum fertig 
gedeckt. 

8. Tag: Gegen Mittag iſt die Deckung des 
Daches beendet. Es wird nun noch der Helm, eine 
dem Firſt entlanglaufende Verſtärkung des Daches 
aufgeſetzt. Kleine Reiſigbündel werden von beiden 
Seiten oben auf den Firſt geheftet. Je zwei 
nebeneinanderliegende und zwei gegenüber- 
liegende Bündel werden nun mittels Draht an- 


einander befejtigt, jo daß ber ganze Helm feſt in fich 
zuſammenhängt. Um den Draht durch die ein- 
zelnen Bündel zu führen bedient man ſich einer 
etwa 50 em langen, fingerdicken „Nadel“ aus 
Akazienholz, in deren rückwärtiges Ohr der Draht 
eingeführt wird (Abb. 12). 

Ein Strauß Gartenblumen auf dem vorderen 
Giebel verkündet das Richtfeſt. 

9. Tag: Man beginnt mit der Schließung der 
Wände. An der Außenſeite der Ständer ſind 
Fichtenſtangen horizontal angenagelt. Gegen 
dieſe werden von innen 2 Reiſigbündel gelegt 
— eines aufwärts und eines abwärts gerichtet — 
und durch Stangen feſtgehalten, die ſo geſchnitten 
ſind, daß ſie gerade in den Zwiſchenraum zwiſchen 
den Ständern paſſen. Sie werden mittels Draht 
unter Benützung der oben erwähnten „Nadel“ 
gegen die erſteren Stangen gepreßt. Während 
dieſe Arbeiten noch im Gang ſind, beginnt der 
Bauer ſchon, bas erſte Stroh in den Neubau ein- 
zufahren (Abb. 15). 

10. Tag: Die Seitenwände ſind fertiggeſtellt. 
Der Bau iſt damit vollendet. Die Vorderſeite 


ABB. 12. 8. Tag. Ein Blumenstrauß verkündet das Richt, 
lest. Noch sind die Seitenwände nicht fertig- 
gestellt, da wird schon det. erste Heuwagen im 
neuen Speicher abgeladen 


Der Hand- 


ABB. 11. 6. Tag. Beim Decken des Dades. 
langer bringt neues Reisig, wührend der Meister 
ein in der „Kate“ bereitliegendes Bündel ergreift ` 


des von uns in feinem Entſtehen verfolgten Baus 
bleibt — nur von dem kleinen Walm geſchützt, 
offen. Dies ift das Kennzeichen der nur als Stroh- 
und Heuſpeicher verwendeten Bauten. Ift eine 
Verwendung als Geräteſchuppen, Stall o. dgl. 
beabſichtigt, ſo wird vorn eine Wand, in welcher 
die Türöffnung freigelaſſen iſt, eingezogen und 
das Giebelfeld geſchloſſen. 

So mannigfach auch die kleinen DVerfchieden- 
heiten an dieſen Bauten ſein mögen, ſo bleibt 
doch die eben aufgezeigte Grundkonſtruktion des 
Gerüſtes ſtets gleich, ja ſogar ein Bau, wie der 
in Abb. 14 wiedergegebene, gehört offenſichtlich 
in dieſe Reihe, wenngleich ſein Ausſehen von dem 
des normalen Typus entſchieden abweicht. 
Pfoſten und Fußpfette ſind jedoch genau wie in 
allen Fällen zu finden. Auch die Wandkonſtruktion 
entſpricht vollkommen der ſonſt üblichen, ſelbſt 
der Windſchirm im „Giebelfeld“ iſt vorhanden, 
nur das Giebeldach ijt durch eine einfache Stroh- 
anhäufung erſetzt, die auf einer einfachen flachen 
Balkendecke ruht: Von Ständer zu Ständer ſind 
in der Querrichtung des Baus Balken gelegt, über 
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ABB.13. 9. Tag: Mit der Nadel aus Akazienholz werden 
die Reisigbündel der Wände befestigt (links im 
Bilde, Außenseite der Bauer) 


welche in der Längsrichtung eine Lage aus 
ſchwachen Fichtenſtämmchen hinwegzieht. Über 
dieſem Boden iſt dann Stroh ſo geſchichtet, daß 
es das Waſſer nach beiden Seiten hin abfließen 
läßt, eine Technik, die ſich zweifellos von den 
großen Strohhaufen herleitet, die man im Feld 
nach dem Ausdreſchen von demjenigen Stroh 
errichtet, das man nicht in die Scheunen einfahren 
kann und das [o das Winterwetter recht gut über- 


ABB. 14. SPEICHERBAU mit Strohdad über flacher 
Decke 


dauert. Selbſt der ſcheinbare Strohhaufen, den 
Abb. 15 zeigt, gehört noch hierher, denn ſobald 
wir durch den niedrigen Eingang geſchlüpft 
ſind, finden wir in ſeinem Inneren die bekannte 
Ständer-Pfettenkonſtruktion. Man hat lediglich 
auf die Seitenwände aus Reiſig verzichtet und 
ſich mit einer einfachen Strohdeckung begnügt. 
Erſt bie in Abb. 16 wiedergegebene (yelbarbeiter- 
hütte, die in ihrem Inneren ein einfaches Lager für 
die Mittagsraſt und einige Geräte birgt, ſtellt einen 
anderen Typ dar, den wir am eheſten, wenn wir 
vergleichen wollen, mit dem Haus der Mittel- 
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ſteinzeit zuſammenſtellen. Elaſtiſche Stäbe find 
in zwei Reihen in den Erdboden geſteckt und oben, 
in etwa Um Höhe, zuſammengefaßt. Die Rück- 
ſeite iſt gerundet, die Vorderſeite offen, zwei 
Teerpappeſtücke — an Stelle der meſolithiſchen 
Schilfdecke — ſchützen in unſerem Fall den Bau 
einigermaßen vor Regen. 

Über Bauten, die wir nur als Segenerations- 
typen anſehen konnten, ſind wir ſchließlich bei 


VORRATSHUTTE. Sceinbar nur ein Stroh- 
haufen, in Wirklichkeit jedoch eine stark degene- 
rierte Hütte, in deren Innerem wir die gesamte 
Holzkonstruktion finden 


ABB. 15. 


einer äußerſt primitiven Hütte angekommen, die 
nicht mehr im Zuſammenhang mit dem Bauern- 
gehöft ſteht, ſondern hier und da auf den Feldern 
zu finden iſt. 

Wir können heute nicht mehr mit Beſtimmtheit 
ſagen, auf welche Zeiten in jener Gegend die 
geſchilderten Bauten zurückgehen. Daß ſie in 
ihrer Einfachheit febr alten Baugrundſätzen ent- 
ſprechen, iſt ſicher. Ob es ſich wirklich um einen 
Bautyp handelt, der aus einer Zeit ſtammt, da 
in jener Gegend der nordiſche Holzbau noch nicht 
durch den romaniſchen Steinbau verdrängt war 


ABB. 16. FE DAR BEITE R UH UTTE bei Mazé „meso- 
lithische‘‘ Bauweise) 


oder ob er erft in jüngerer Zeit aus einem Be- 
dürfnis heraus entjtanben ijt, wobei von felbit 
eine primitive Bauweiſe wiedergefunden wurde, 
werden wir wohl nie mehr mit Sicherheit er- 


mitteln können. Auf jeden Fall aber hat uns die 
nähere Betrachtung dieſer Bauten eine Reihe 
bemerkenswerter Erkenntniſſe zum vorgeſchicht⸗ 
lichen Hausbau vermittelt. 


Nachrichten 


Feierſtunde für Wilhelm "Zeupt 


Von der Kreisleitung Lippe ber NSS AP. und der Stadt- 
verwaltung Detmold wurde zu Ehren des kürzlich verſtorbenen 
Germanenforſchers Wilhelm Teudt am 31. Januar im Rat- 
hausſaal zu Detmold eine Gedenkfeier veranſtaltet. Außer den 
Angehörigen des Verſtorbenen hatten ſich zahlreiche Vertreter 
von Partei, Wehrmacht und Staat, ſowie Anhänger, Freunde 
und Mitarbeiter eingefunden. Bürgermeiſter Gierlichs 
zeigte in ſeiner Rede die engen Beziehungen Teudts zu ſeiner 
Heimatſtadt Detmold auf. Für die von ihm ins Leben ge- 
rufene Osningmark-Geſellſchaft ſprach Oberſtudiendirektor 
Dr. Bünte. Kreisleiter Wedderwille überbrachte den An- 
weſenden die Grüße des Gauleiters. Im Auftrage des 
Bundesführers bes Neichsbundes für Deutſche Vorgeſchichte 
Profeſſor Reinerth hielt ſodann fein Mitarbeiter Dr. 
R. Ströbel die Gedenkrede. 


Dr. Rupert Gießler gefallen 


Bei den ſchweren Kämpfen an der Oſtfront fiel am 2. Ja- 
nuar der erft vor kurzem zum Doktor ber Vorgeſchichte promo- 
vierte Unteroffizier in einem Inf.-Reg. und Träger des golbe- 
nen Ehrenzeichens der HF., Rupert Gießler, ein Schüler von 
Profeſſor Kraft in Freiburg i. Br. Selbſt aus Offenbach in 
Baden gebürtig, galt ſeine beſondere Vorliebe ſtets dem 
Stamm der Alamannen, über den er hauptſächlich gearbeitet hat. 


Vorträge der Gruppe Berlin des Reichsbunbdes. 
zur Herkunft der Runen 


In Fortſetzung der vom Reichsbund für Deutſche Vor- 
geſchichte veranſtalteten Vortragsabende ſprach am 29. Januar 
der bekannte Tübinger Religions- und Sprachforſcher, Pro- 
feſſor W. Hauer, über „Die weſtindogermaniſche Herkunft ber 
Runen und der europäiſchen Alphabete“. Der herrſchenden 
Lehrmeinung von der Erfindung der Schrift durch die Phö— 
nizier und ihrer ſpäteren Entlehnung durch die alten Griechen, 
Römer, Etrusker und endlich Germanen (Runen) ſtellte er die 
Ergebniſſe ſeiner eigenen langjährigen Forſchungen auf dieſem 
noch heiß umſtrittenen Gebiet gegenüber. Es gelang ihm, 
recht überzeugend und eindrucksvoll nachzuweiſen, daß die 
alten Phönizier gar keine Semiten geweſen ſeien, wie ihr 
Name glauben macht, ſondern Sllyrer, aljo ein indpgerma- 
niſcher Volksſtamm, der erſt in ſeiner neuen Heimat Kanaan 
allmählich ſemitiſiert wurde. Mit ihrem Erſcheinen in Pa- 
läſtina im 15. Jahrhundert v. d. Btr. hört dort eigenartiger⸗ 
weiſe die bis dahin benutzte, aus einer Keilſchrift entwickelte 
Buchſtabenſchrift auf, um einer der griechiſchen verwandten 
Linearſchrift zu weichen. Vorgeſchichtliche Funde von Schrift- 
reſten aus Mittelgriechenland zeigen deren Herkunftsweg an. 

An Hand dieſer und anderer Tatſachen machte Profeſſor 
Hauer ben weſtindogermaniſchen Arſprung, der den 
Germanen, Griechen, Stalikern und Phöniziern gemeinſamen 
Schriftzeichen wahrſcheinlich. Möglicherweiſe beſtätigen die 
von ihm herangezogenen zahlreichen Sinnbilder auf nordiſchen 
und italiſchen Felszeichnungen und Gefäßen dieſes Ergebnis. 
Jedenfalls legen fie eine zuſammenhängende weſtindogerma⸗ 
niſche Sinnbildüberlieferung nahe, deren einzelne Zeichen 
vermutlich auch ſchon Lautwert beſeſſen haben und u. a. im 
Losbrakel gebraucht wurden, wie das z. B. Tacitus für die 
Germanen bezeugt. 


Deutſche Sinnbildforfchung in der Bretagne 


Eine willkommene Ergänzung zu den im Vorjahre von 
Dr. Hülle und im Januar d. J. von Studienrat Walburg 
gehaltenen Lichtbildvorträgen über die Forſchungsergebniſſe 
bes Reichsamtes für Vorgeſchichte der NSS AP. in der 
Bretagne bot der am 19. Februar vom Landesleiter und Leiter 
der Nord- und weſtdeutſchen Arbeitsgemeinſchaft im Reichs- 
bund für Deutfche Vorgeſchichte, Profeſſor W. Matthes aus 
Hamburg gebrachte Vortrag „Zur Erforſchung der jungjtein- 
zeitlichen Bildzeichen der Bretagne“. Profeſſor Matthes war 
im Sommer 1941 ebenfalls vom Reichsamt für Vorgeſchichte 
aus mit der Sonderaufgabe betraut worden, den außer- 
ordentlich zahlreichen Spuren von Sinnbildern und Fels- 
ritzungen namentlich an den bretonifchen Grabbauten der 
Jungſteinzeit nachzuforſchen und nach Möglichkeit eine Klärung 
des mit ihnen zuſammenhängenden Totenbrauchtums zu 
verſuchen. Der Redner konnte daher aus einer ſelbſt zu- 
ſammengetragenen reichen Materialfülle ſchöpfen, deren 
Bedeutung freilich im einzelnen noch keineswegs immer fejt- 
ſteht. Doch verſtärkten feine intereſſanten Lichtbilder mejent- 
lich den bereits früher gewonnenen Eindruck eines pielgejtal- 
tigen Brauchtums in der Bretagne, das in manchen Zügen an 
Formen des nordiſchen Lebenskreiſes anklingt. 


Neue Forſchungen in Weſtthüringen 

Durch Anterſuchungen des Heimathauſes in Treffurt 
unter der Leitung von Fr. Rauſch gelang, es in der Gegend des 
weſtthüringiſchen Werralaufes zunächſt die dortigen gev- 
logiſchen und paläontologiſchen Verhältniſſe klarzuſtellen. 
Ein ſchöner Erfolg erbrachte ſodann die Suche nach Spuren 
menſchlicher Kulturhinterlaſſenſchaften. Zwei gut bearbeitete 
Feuerſtein-Schaber aus dem Kleintöpfertale konnten der 
Handſpitzenkultur der Weimarer Stufe zugewieſen werden. 
Beſondere Beachtung kommt jedoch einem bei der Ziegelei 
desſelben Tales unter einer 4 m hohen Lößſchicht aufgedeckten 
Jagdlager der jüngeren Altſteinzeit zu. Außer einem 
Menſchenknochen (wohl Wadenbein) barg es zahlreiche Tier- 
knochen hauptſächlich von Wildpferd und Nashorn, aber auch 
von Wiſent, Wildrind, Rothirſch, Mammut, Schwein (7) ſowie 
Geweihbruchſtücke von Rentier- und Rothirih. An Wert- 
zeugen wurden einige Schlagſteine und eine bearbeitete 
Hirſchhornſpitze gefunden. Auf den Gebrauch des Feuers 
bei dieſen Jägern wies das Vorkommen von Kohleſtückchen hin. 

Der Jungſteinzeit, und zwar ber Bandkeramik, ge- 
hörten zahlreiche Funde einer Ausgrabung bei Niederorla 
an, darunter prachtvolle Steinbeile. Unterhalb von Treffurt im 
ehemaligen Lacheſee konnten Pfähle entdeckt werden, die viel⸗ 
leicht ein Gegenſtück zu den Pfahlbaureſten im Fuldatal bilden. 

Außerordentlich zahlreiche Scherben, Steingeräte und 
Abſpliſſe wurden auf dem Queſtenberg bei Treffurt ge- 
funden. Sie kennzeichnen ihn bis ins Mittelalter hinein als 
beſonders auffälligen Fundplatz von vielleicht religiöſer Be- 
deutung. Eine [pátere genauere Unterſuchung ijf daher ge- 
plant. Bis in frühmittelalterliche Zeit reichen auch die beiden 
Wüſtungen Reimannshauſen am Werraknie und Lachehof 
am ehemaligen gleichnamigen See. Letztere wies unter 
anderen auch kammſtrichverzierte ſlawiſche Gefäßreſte auf. 
Möglicherweiſe haben die hierher verpflanzten Slawen bei 
ber Ummauerung der Stadt Treffurt zur Zeit der Sachſen— 
könige Hilfsdienſte geleiſtet. 
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Bücheranzeigen 


Werner Hülle, Die Steine von Carnac. Führer zur Ur- 
geſchichte, berausgeg. von Hans 9teinertb, Bd. 15. Ver- 
lag Johann Ambroſius Barth, Leipzig 1942. 94 S., 
17 Taf., 17 Abb. im Text. RM. 4,80. 


Der Schaffung eines freien Europa auf neuer Grundlage 
dienen nicht nur die gewaltigen kämpferiſchen Leiſtungen 
unſeres Zeitalters, ihnen läuft vielmehr auch die Erforſchung 
der kulturellen Bedingtheiten und Möglichkeiten europäiſchen 
Volkstums parallel. Wie der Pionier der kämpfenden Truppe, 
ſo folgt dem ſiegreichen Heere der Bauer, der Wirtſchaftler 
und — der Forſcher. Mit an erſter Stelle ſteht hier der Vor- 
geſchichtsforſcher, der die vorgeſchichtlich-raſſiſchen Grundlagen 
der Völker Europas und damit die maßgebliche Beteiligung 
der nordiſchen Raffe an der Schaffung der europäiſchen Kultur 
zu erkunden hat. Das Reichsamt für Vorgeſchichte unter 
Leitung von Profeſſor Or. Hans Reinerth hat hier im Auf- 
trage von Reichsleiter Alfred Roſenberg in den beſetzten Ge⸗ 
bieten bereits an mehreren Stellen angeſetzt. Der erſte Auf- 
trag, mit deſſen Durchführung Or. habil. Werner Hülle be- 
traut wurde, galt der Erforſchung der gewaltigen Steindent- 
mäler der Bretagne, die ſeit Jahrzehnten der Forſchung 
große Rätjel aufgegeben haben. Dieſer Auftrag hat durch die 
ſoeben erſchienene Arbeit Hülles einen erſten Abſchluß ge- 
funden. Unter Anwendung modernſter Forſchungsmittel ift es 
Hülle gelungen, einen Teil der Rätjel zu löſen, andere der 
Löſung näherzubringen. Es gelang ihm, Klarheit in die zeit- 
liche Stellung der Denkmäler zu bringen und auch die raſſiſche 
Zugehörigkeit ihrer Erbauer (weſtiſch und nordiſch) weitgehend 
zu klären. Hülle ſieht in jenen Menſchen der Steinzeit die 
Vorfahren der heutigen Bretonen. Mit ihrem Volkstum, der 
Landſchaft, ihrer Vorgeſchichte und Geſchichte macht uns der 
Verfaſſer in dem Führer bekannt. Unter Hinweiſen auf Sage, 
Sitte und Brauch wertet er feine Ergebniſſe aus. Die ein- 
drucksvolle, allgemeinverſtändliche Darftellung und der klare 
Aberſichtsplan machen das Büchlein neben guten Abbildungen 
als Führer durch die Vorgeſchichte der Bretagne beſonders 
wertvoll. Es wird nicht nur den Soldaten des Weſtens, für 
die er in erſter Linie gedacht iſt, ſondern auch weiteren Kreiſen 
ſehr willkommen ſein. Mit Intereſſe erwartet der Forſcher 
wie der Vorgeſchichtsfreund die für die Zeit nach dem Kriege 
angekündigte umfangreichere Veröffentlichung über dieſen 
feſſelnden Stoff. Herausgeber und Verlag aber danken wir 
es, daß uns dieſer erſte Einblick in die gewaltigen Steindenk⸗ 
male bei Carnac ſchon jetzt ermöglicht wurde. 


Gerhard Müller, Der Umritt. Seine Stellung im deutſchen 
Brauchtum. Arbeiten aus dem Znſtitut für Deutfche 
Volkskunde, Univerſität Tübingen, berausgeg. von Pro- 
feſſor Dr, G. Bebermeyer. 3. Bd. Verlag Kohlhammer, 
Stuttgart. 1941. 85 S. RM. 3,60. 


Das vorliegende Buch über ben Umritt ijt aus einer Tü- 
binger Differtation hervorgegangen. Es bildet zunächſt nur 
eine Teil veröffentlichung dieſes wichtigen Themas, die aber 
ſchon jetzt zu einem gewiſſen Abſchluß gebracht werden konnte. 
Der Verfaſſer grenzt ſein Thema ab auf die Behandlung von 
„Ameitt“ und „Zielritt“, legt die Frageſtellung und das Ziel 
der Arbeit vor und unterſucht ſodann den Stand der bisherigen 
Forſchung. An einer Fülle noch lebendiger Beiſpiele werden 
die beſonderen Formen und die Träger bes Umtittes feft- 


geſtellt und endlich eine Charakteriſtik bes Amrittbrauches jowie 
Unterjuchungen über das Sinnverſtändnis und die Deutung 
vorgenommen. In der Charakteriſtik wird auf die Bedeutung 
des Pferdes für Form und Sinn des Brauches hingewieſen. 
Mit Recht betont M., daß der Brauch auf uralte germaniſche 
Sitte zurückzuführen iſt. Das Pferd ſteht damals wie jetzt 
im Mittelpunkt des Geſchehens. Es iſt aber nicht Gott, da 
eine ſolche Einſtellung germaniſchem Denken zuwiderläuft. 
Es laffen fid) auch keine „Urtypen“ bes germaniſchen Brauches 
erkennen, im Gegenteil ſpricht alles dafür, daß bei gleichem 
Inhalt die äußeren Formen bereits in alter Zeit ebenſo viel- 
ſeitig waren wie ſpäter und auch heute in vielfach abge⸗ 
wandelten Formen. Den Sinn des Brauches zu erfaſſen iſt 
ebenſo ſchwierig, wenn nicht unmöglich, wie eine Deutung 
vorzunehmen. 

Die Arbeit iſt ſorgfältig aufgebaut und wird allen Belangen, 
die an ein derartiges Thema zu ſtellen find, gerecht. Sie zeigt 
deutlich, wie uralte Überlieferung bis in unſere Tage lebendig 
geblieben iſt. 


Heimatbuch. Bd. A. Beiträge zur altmärkiſchen Heimat- 
kunde. In Zuſammenarbeit mit altmärkiſchen Heimat- 
forſchern und Heimatfreunden herausgeg. von Or. Ed- 
win Nitter. Verlag Grimm-Sohn, Gardelegen 1940/41. 
251 S., 18 Abb. 


Das Heimatbuch bringt Beiträge aus verſchiedenen Ge- 
bieten, die für die Klärung örtlich begrenzter Fragen von 
Bedeutung ſind, ſo aus der Geologie, der Vorgeſchichte, der 
Geſchichte, Sage, einzelner Perſönlichkeiten und ſchließlich aus 
der Geſchichte eines Dorfes: Zichtau. Auch die Geſchichte des 
höheren Schulweſens wird berückſichtigt. Einige Aufſätze 
gehen über rein örtliches Intereſſe hinaus, ſo der Aufſatz über 
„Flintdolche“ (das Wort ſollte vermieden werden) „im Kreiſe 
Gardelegen“ (P. Pflanz), von denen eine Anzahl verſchiedener 
Formen vorgelegt wird. Die Zeitſtellung dürfte für den 
größten Teil mit 2000—1800 v. d. Str. allerdings zu tief ge- 
griffen fein. Wichtiger ijt auch der Aufſatz über den „mytho- 
logiſchen Gehalt der altmärkiſchen Sage“, wenngleich wir 
nicht allen Behauptungen des Verfaſſers (E. Schulze) zu 
folgen vermögen, vor allem nicht der Behauptung, daß ſich die 
„ſog. höhere Mythologie, die germaniſchen Göttergeſtalten“, 
allmählich aus den Naturdämonen der niederen Mythologie 
entwickelt haben ſollen. 


Otto Lienau, Der Teppich von Bayeux, ein Zeuge nordifch- 
germaniſcher Schiffbaukunſt. Schiffahrtstechniſche For- 
ſchungen, 1. Heft, September 1941. Herausgeber 

Schiffbautechn. Geſ. Berlin. Deutſche Verlagswerke 
Strauß, Vetter u. Co., Berlin. 17 S., 22 Abb., zum Teil 
farbig. RM. 2.— 


Aus den Oarſtellungen des bekannten Teppichs von Bayeux 
hat der Verfaſſer diejenigen mit Schiffsabbildungen heraus- 
gegriffen und würdigt vom fachmänniſchen Standpunkt aus 
das Können germaniſcher Schiffbauer. Einleitend werden die 
geſchichtlichen und geographiſchen Grundlagen der Entſtehung 
der Bilder gegeben. Klare Handzeichnungen, die vor allem auch 
Einzelheiten der Schiffe erkennen laſſen, von Fritz Kriſchen 
beleben die anſchauliche und eindrucksvolle Würdigung. 
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modellwerkſtatt des Reichsbundes für Deutſche Dorge[rhirhte 
Seit Jahren fteht die Modellwerkftatt des Reichsbundes mit ihren vorbildgetreuen, ftoffechten nachbildungen 


und Modellen zur deutſchen Dorgefchichte im Dienfte der Schulungsarbeit der nationalfozialiftifchen Be- 
wegung, der Erziehungsaufgabe der Schulen und einer neuen lebendigen Darftellungsform unſerer Mufeen. 


A. Der Wagen in der 
Vor- und Frühgefchichte 
Alle Wagen ¼ nat. Größe 
1. Nordiſcher Zweiradwagen der Steinzeit 

Rm. 38.— 


2. Hirſchſprungboot, älteftes germanifches 
Plankenboot um 200 v. d. 3tr. RM. 51 

3. Nydamboot um 450 RM. 176.— 

J. Oſebergſchiff, frühe Wikingzeit um 800 

, RM. 240.— 


UP e = Exmäßigter Bezugspreis der voll- 
2. Urgermanifcher Rennwagen g egugspreis der vo 
um 1500 v. d. Itr. RM. 54.— ftändigen Modellreihe B RM. 420.- 


3. Dierrädriger Wagen der EE 
Waſſerburg Buchau, um 1100 v. d. Itr. 
Rm. 80.— 

| 4. Dejberg - Wagen, genaue. Prunk- 
wagen um 100 v. d. Itr. RM. 90.— 

5. Ofeberg-Wagen, Wikingerzeit um 800 
RM. 90.— 


C. haus und Hof 
im nordiſch-germaniſchen 
Cebenskreis 
Alle Bauten ½s nat. Größe 


1. nerin Urhaus, Rlein-Meinsòdorf, 
um 3000 v. d. Itr. Rm. 40 

2. 3meirüumiges nordiſch. Dorhallenhaus 
(Stabbau) Führerhaus Aichbühl, um 
2200 v. d. Ai, RM. 


Ermäßigter Bezugspreis der voll- 


tändigen Modellreihe A RM. 290.- 


B. Nordiſch-germaniſcher 
Schiffsbau 
von der Bronzezeit bis zu 
den Wikingern 
Alle Boote in ½ nat. Größe 


1. kinbaum der Bronzezeit um 1100 v. d. 
Itr. Rm. 12. 


3. Urgermaniſches haus, Wc 
um 1100 v. d. 3tr. RM. 52.— 
4. Germanifcher Bauernhof, Dehlow/Prig- 
nit, um die Jeitwende Rm. 70.— 


Ermäßigter Bezugspreis der voll- 
tändigen Modellreihe € RM. 220. 


Beftellungen und Anfragen find zu richten an: 


| Reichsbund für Deutfche Dorgefchichte, Modellwerkftatt, Berlin W 35, Matthäikirchplatz 8 


Bilder zur deutfchen Dorgefehichte 


| Urmenſchen auf der Höhlenbärenjagd (Zeit des Neandertalers, letzte 
j Zwiſcheneiszeit). 
2. Höhlenleben zur älteren Steinzeit. 
„Wohnplatz der mittleren Steinzeit. Um 8000 v. d. Zr. (noch nicht 

erſchienen). 
. Eine Siedlung zur jüngeren Steinzeit. 
Handwerk und Handel zur Bronzezeit. 
. Leichenverbrennung bei den Germanen zur Eiſenzeit. 
.Das Hakenkreuz in fünf Jahrtauſenden. 
. Germanifche Sonnenwendfeier (Bronzezeit). 
. Germanifches Gehöft z. Beginn u. Sr. (Wehrhaftes Bauerntum). 
10. Bau eines Großſteingrabes (jüngere Steinzeit). 
1r. Germaniſche Baumſargbeſtattung zur Bronzezeit. 
12. Germaniſche Tracht zur Bronzezeit um 1600 v. d. Zr. 
13. Germaniſche Tracht zur Eiſenzeit um 400 n. d. Zr. 
14. Der Reiter von Valsgärde (Wikingerzeit, 6 Jahrh. n. d. Zr. ). 
15. Das Königsgrab von Seddin. Hügelgrabbeſtattung eines germani⸗ 

ſchen Fürſten um 800 v. d. Zr. 

Größe der Bilder: Nr. 1—13, 15 75 K 100 em, Nr. 14 Bildgröße 
50X70 em, Blattgröße 55278 em. 
Preiſe: Nr. 1—13, 15 je unaufgezogen RM. 3.60, ſchulfertig RM. 4.2 
auf Pappe RM. us auf Leinwand mit Stäben RM. 740: DM 
unaufgezogen RM. 5.—, ſchulfertig RM. 5.55, auf Pappe RM. 7.—, 
auf Leinwand mit Stäben RM. 8.50. 

; TT Preife der Erläuterungen: zu Nr. 1 u. 9 je RM. —.90, zu Nr. 4, 
Nr. 14. Der Reiter von Valsgärde 6, 8, 10, 14 und 15 je RM. 808 SECH 


(Wikingerzeit, 6. Jahrhundert n. b. Zr.) Genehmigt und zur Anſchaffung empfohlen von der für die 
ſtelle für Vorgeſchichte des Beauftragten des Führers für die 
Ausführliche Brofpekte Rojtenlos! gejamte geiſtige und weltanſchauliche Erziehung ber NSDAP. 


F. EL. Wachsmuth / Leipzig C1, Rreuzftraße 3 


w 


NO oc OA 


Bilder zur deutfchen Dorgefchichte 


welche von dem Amt für 
Dorgefchichte des Beauf- 


tragten des Führers für die geſamte gei[tige und weltanfchauliche Erziehung der NSDAP. genehmigt 
und zur Anfchaffung empfohlen wurden, erfcheinen im 


Deftaloysi -$róbel-Üerlag, Leipzig C 1 


Die außerordentlich eindrucksvollen Bilder, welche nach Angaben von Prof. Dr. hans Reinerth und 
Prof. Dr. Walther Schulz von Runftmaler jung-jfenheim und Prof. Wilh. Deterfen in vollendeter 
Geftaltung gefchaffen wurden, find nicht nur Schulbilder, die der Forſchung entſprechend zeigen, auf 
welch hoher Rultur[tufe unſere Vorfahren ſtanden, ſondern auch wirkliche Kunſtblätter, die ver- 


dienen, als Wandſchmuck einen Ehrenplatz zu erhalten! 


Verlangen Sie koſtenlos Proſpekte. 


Quellenſchriften 
zur weſtdeutſchen 


Bor- und Frühgeſchichte 


Herausgegeben von Prof. Dr. Rudolf Stampfuß, Dortmund 


Bd. 


Bd. 


Bd. 
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In dieſer Schriftenreihe werden geſchloſſene Fundplätze 
Weſtdeutſchlands in eingehender wiſſenſchaftlicher Be— 
arbeitung, nicht nur als reine Fundberichte dargeboten. 
Leitgedanke bleibt dabei „die geſchichtliche Wertung unſerer 
Bodenurkunden, hinter denen wir in erſter Linie den 
Menſchen in ſeinem geſchichtlichen Handeln ſehen“. 


: Der ſpätfränkiſche Sippenfriedhof 


von Walſum 

Von Prof. Dr. Rudolf Stampfuß, Dortmund. 
V, 65 Seiten mit 220 Abbild. im Tert, auf 21 Tafeln 
und 1 Ausſchlagtafel. 1939. gr. 8“. Kart. RM. 8.50 


: Das Hügelgräberfeld Rheinberg 


(Kr. Mörs) 

Von Prof. Dr. Rudolf Stampfuß, Dortmund. Mit 
einem Beitrag von Urſula Thieme, Bonn. III, 86 Seiten 
mit 225 Abbild. im Text, auf 21 Tafeln und 1 Aus— 
ſchlagtafel. 1939. gr. 8°. Kart. RM. 9.50 


: Sas germaniſche Brandgräberfeld Keppeln 


(Kr. Kleve) 

Von Dr. H. v. Petrikovits, Bonn und Prof. Dr. 
R. Stampfuß, Dortmund. III, 92 Seiten mit 
202 Abbild. im Tert, auf 8 Tafeln und 1 Ausſchlag⸗ 
tafel. 1940. gr. 8e. Kart. RM. 9.80 


: Die Mittelſteinzeit am Nordrande 


des Ruhrgebietes 

Im Auftrage des Oberbürgermeiſters der Stadt Herne 
bearbeitet von Karl Brandt, Herne. VI, 77 Seiten 
mit 685 Abbild. im Gert, auf 30 Tafeln und 1 Karte. 


1940. gr. 8. Kart. RM. 7.50 


Weitere Bände folgen zwanglos 


Johann Ambrofius Barth Verlag Leipzig 


Führer zur Urgeſchichte 


Herausgegeben von 


Bd. 


Bd. 


Bd. 10: 


Bd. 


Bd. 


2 


9: 


14: 


Prof. Dr. Hans Reinerth, Berlin 


Dieſe Sammlung bringt in zwangloſer Folge ſelbſtändige 
Einzeldarſtellungen, die mit reichen Bildbeigaben die 
Kennmis bedeutender Fundſtätten und Funde der Vorzeit 
vermitteln ſollen. Sachliche Strenge der Form und 
lebendige Gemeinverſtändlichkeit der Haltung bringen 
die Sammlung dem Fachvorgeſchichtler und dem Freund 
der Vorgeſchichte gleich nahe. 


Folgende Bände ſind z. Z. lieferbar, weitere ſind vorgeſehen: 


: R. Stampfuß: Das germaniſche Hügelgräber⸗ 


feld Diersfordt 
45 Seiten mit 13 Abbild. im Tert u. 15 Tafeln. 1928. 


gr. 89. Kart. RM. 1.50 


: F. Adama van Scheltema: Der Oſebergfund 


2., verbeſſerte Auflage. 78 Seiten mit 87 Abbild. im 
Text u. auf 28 Tafeln. 1938. gr. 8D. Kart. RM. 4.20 
Hans Reinerth: Das Federſeemoor als Sied⸗ 
lungsland des Vorzeitmenſchen 

9.—12. Tauſend. 184 Seiten mit 150 Abbild. im Text 
und auf AN Tafeln 1936. gr. 89. RM. 4.80 
Hans Reinerth: Das Pfahldorf Sipplingen. 
Ergebniſſe der Ausgrabungen des Bodenſee⸗ 
geſchichtsvereins 1929/30 

2., ergänzte Auflage. 156 S. m. 27 Abbild. im Tert 
u. 32 Tafeln. 1938. gr. HI, RM. 4.80, geb. RM. 6.— 


: Juft Bing: Der Sonnenwagen von Trundholm 


46 Seiten mit 48 Abbild. im Tert u. 7 Tafeln. 1954. 
gr. 89. Kart. RM. 3.— 


Walter Schmid: Der Kultwagen von Strettweg 


42 Seiten mit 9 Abbild. im Gert u. 24 Tafeln. 1934. 
gr. 89. Kart. RM. 3.50 


: Peter Paulſen: Der Goldſchatz von Hiddenſee 


94 Seiten mit 104 Abbild. im Zert u. auf 32 Tafeln 
1936. gr. So. Kart. RM. 4.80 
W. Radig: Heinrich I. der Burgenbauer und 
Reichsgründer 

120 Seiten mit 60 Abbild. im Text und 35 Tafeln. 


1937. gr. 8“. Kart. RM. 7.50 


W. Hülle: Die Steine von Carnac 


94 Seiten mit 17 Abbild. im Text, 1 mehrfarbigen u. 
17 ſchwarzen Tafeln. 1942. gr. 8. Kart. RM. 4.80 


Die Sammlung wird fortgeſetzt 


Johann Ambrofius Barth ^ Verlag ^ Leipzig 


